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Belinkhars Entscheidung

 

von Alexander Huiskes

 

 

 

Januar 2037: Der Vorstoß in die Weiten der Milchstraße endet für Perry Rhodan und seine Gefährten mit einem Desaster. Die TOSOMA, ihr altersschwaches Raumschiff, wird buchstäblich ins Nichts geschleudert. In letzter Not erreichen die Menschen an Bord eine gigantische Station im Weltraum. Es ist das sogenannte Gespinst, der Lebensraum der menschenähnlichen Mehandor.

Perry Rhodan und seine Begleiter sind auf die Hilfe der Mehandor angewiesen. Diese haben allerdings ihre eigenen Vorstellungen darüber, wie die Bezahlung erfolgen soll. Die Spannungen spitzen sich zu, als eine Raumflotte auftaucht. Die Raumschiffe sind mit Naats bemannt, den monströs aussehenden Söldnern des Arkon-Imperiums.

Die Naats zögern nicht und eröffnen das Feuer. Als sich die Kämpfe aus dem All auf die Eiswelt Snowman verlagern, kommt es zu einer menschlichen Tragödie …


1.

An Bord der TOSOMA

 

»Der Weltraum«, so hatte General Pounder ganz zu Beginn von Perry Rhodans Ausbildung gesagt, »ist kalt und schwarz.«

Pounder war niemals im Doppelsternsystem Beta-Albireo gewesen, sonst hätte er etwas Derartiges nie behauptet. Ein großer orangefarbener Stern und ein kleiner blauer jonglierten mit vier Planeten: einer magmaroten, im Verhältnis zu ihrer geringen Größe viel zu schweren Kugel, dicht am Flammenkern des Systems, einer wie unberührt wirkenden, weißen Welt mit zarter blauer Atmosphärehülle, einem braunschwarzen verkohlten Planeten ohne Luft und schließlich einem kleinen grauen Gesteinsbrocken weit draußen, als ob er von den exzentrischen Kräften flöhe. Im stationären Orbit um die weiße Welt leuchtete aus sich selbst heraus und in vielen Farben ein merkwürdiges Netz. Das Gespinst, eine Etappenstation für Transitionsraumschiffe, die von den Nham betrieben wurde, einer Sippe der menschenähnlichen Mehandor, die landläufig auch als »Galaktische Händler« bezeichnet wurden.

Nein, der Weltraum war nur der unaufdringliche Hintergrund für Farbspiele, die die Erde nie hervorgebracht hatte. Damit endete aber auch schon alle Verspieltheit, denn auch dieser Satz war von General Pounder gekommen: »Der Weltraum ist gnadenlos tödlich, wenn man einen Fehler begeht.«

Diese Aussage stand nunmehr im Begriff, sich zu bewahrheiten: Rings um das Gespinst hatten sich mehrere große Kugelraumschiffe gruppiert. Eines flog auf sie zu.

 

Ein jäher Ruck ging durch die TOSOMA, der Reginald Bull von den Füßen holte und gegen eine Konsole schmetterte. »Was bei allen Mausbibern der Galaxis …?« Nur kurz verzog er schmerzerfüllt das Gesicht. »Das neue Jahr nimmt gerade richtig Fahrt auf, was?«

Rhodan warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Was verbarg Reg? Denn dass er etwas verbarg, stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Aber dies war wahrscheinlich nicht der richtige Rahmen, ihn darauf anzusprechen.

Soeben hatte das Gespinst das Expeditionsraumschiff Perry Rhodans von sich fortgestoßen. Es war damit dem Befehl gefolgt, die Verräter an das Imperium auszuliefern.

Das Imperium der Arkoniden war ein galaktisches Großreich, in das Rhodans Gefährten Thora und Crest hatten heimkehren wollen und von dem sich die Erde ein wertvolles Bündnis versprach. Nein, das neue Jahr war erst drei Tage alt und fing gar nicht gut an – aber es ließ jedenfalls keine Langeweile aufkommen.

»Die Matriarchin Belinkhar von KE-MATLON wirft uns diesem Naat und seinem angemaßten imperialen Kampfgeschwader vor«, sagte Thora gepresst, die in einem Sessel der Kommandozentrale saß und die Holos im Blick behielt. »Feiglinge, diese Mehandor.«

Perry Rhodan sagte dazu nichts, obwohl er diese Ansicht nicht teilte. Er war sicher, dass Belinkhar keine Wahl geblieben war. Elf bewaffnete arkonidische Raumschiffe waren ein gutes Argument, sich den Befehlen des Naats zu beugen, auch wenn rein formal ein Militärkommandant während Friedenszeiten einer zivilen und als neutral deklarierten Raumstation sicherlich keine Befehle erteilen konnte.

Aber was ihre eigene Situation betraf, schien Thora keinen logischen Überlegungen zugänglich zu sein. Er würde wahrscheinlich niemals ihr halb entsetztes, halb hasserfülltes Gesicht vergessen, als sich von Bord des Arkonidenschiffs KEAT’ARK als Kommandant im Range eines Reekha kein waschechter Arkonide, sondern ein klobiger, grob aussehender Naat gemeldet hatte.

Er hatte vorher noch nie von den Naats gehört, obwohl sie im Imperium keineswegs Exoten darstellten, wie eine Recherche in den Datenbänken der TOSOMA ergeben hatte. Leider wusste Rhodan dadurch noch immer nicht viel über Naats, er musste sich auf sein Gespür verlassen. Und das verriet ihm, dass Novaal niemand war, der leere Drohungen ausstieß. Mit dem Zeigen der Instrumente, wie es einst die Inquisition auf der Erde betrieben hatte, würde er sich nicht lange aufhalten.

Die Matriarchin des Gespinsts hatte keinen Grund, der TOSOMA besonders wohlgesinnt zu sein, schließlich hatte Perry Rhodan versucht, sie um ihren Lohn zu bringen: Als Bezahlung für die Reparatur der TOSOMA hatte sie ein Siebtel der Besatzung für sieben Jahre als Helfer gefordert.

Rhodan hatte geglaubt, keine andere Wahl zu haben, als zum Schein einzuwilligen und in Kauf zu nehmen, die Friedenspflicht auf KE-MATLON zu brechen. Doch es hatte nichts genutzt, im Gegenteil. Ihre Lage war schlimmer geworden, nicht zuletzt durch das Auftauchen von Novaals Geschwader.

Die Holoprojektionen an der Decke der Zentrale zeigten das ganze Ausmaß ihrer Not; groß und violett eingefärbt sah Rhodan die beschädigte TOSOMA, ihr Raumschiff, den ganzen Stolz der terranischen Raumfahrer. Jede Schwäche wurde erbarmungslos mit gelber Schrift hervorgehoben und beziffert.

In einer benachbarten Projektion war die strategische Lage dreidimensional dargestellt. Farbige Linien zeigten gegenwärtige und denkbare Bewegungsvektoren, Texteinblendungen verrieten Details zu den einzelnen dargestellten Objekten, etwa die Leistungsstärke der gegnerischen Schutzschirme, die Dicke und Beschaffenheit der Panzerung oder eine aktuelle Angabe zu Energiefluss und -verteilung.

Man brauchte kein Militärgenie zu sein wie Caesar oder Napoleon, um die Situation zu analysieren: Zehntausend Jahre hatte die TOSOMA auf dem Grund des Ozeans gelegen. Obwohl sie der menschlichen Technologie um viele Jahrhunderte voraus war, war sie für ihre ehemaligen Erbauer garantiert nicht mehr state of the art.

»Ein Oldtimer mit Motorschaden gegen elf moderne Rennwagen«, fasste Reginald Bull die Situation zusammen. Er keuchte. Der bullige Mann mit dem stoppelkurz geschorenen roten Haar sah nicht gut aus: tiefe Ringe unter den wasserblauen Augen, violette Bartschatten, die Wangenknochen traten deutlich hervor. Er stemmte eine Hand in die Hüfte. »Will jemand ernsthaft auf den Oldie wetten? Verdammt, wir können ihnen nicht einmal die Ölwannen kaputt machen!«

»Was sollen wir sonst tun? Aufgeben?«, fragte Rhodan. Es widerstrebte ihm, einfach so die Flinte ins Korn zu werfen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, das Blatt zu wenden und seinen Fehler wieder gutzumachen. Sie waren schließlich nicht die Bösewichte und Betrüger, für die sie nun wahrscheinlich in dieser Gegend des Alls gehalten wurden.

»Niemals!« Thora sprang hoch und warf herrisch den Kopf zurück – plötzlich fiel sie wieder in jenes Verhalten, das er längst abgelegt geglaubt hatte. Aber so schnell veränderten sich Menschen und Arkoniden wohl nicht. »Novaal hat uns – Crest und mich, aber wahrscheinlich auch Sie, weil Sie mit uns reisen – als Verräter bezeichnet. Wissen Sie eigentlich nicht, was das bedeutet, Sie Barbar?«

Gucky legte ihr beruhigend eine Hand auf das Bein. Von ihm ließ sie sich eine Berührung ohne Murren gefallen. Abgesehen von Crest, der sich noch auf dem Gespinst aufhielt, genoss er damit eine absolute Ausnahmestellung. »Worte sind geduldig. Du bezeichnest Perry ja auch als Barbaren, und trotzdem wachsen ihm nicht überall Haare, und er fängt an, ›br-br‹ zu sagen und zu stammeln. Daher kommt das Wort nämlich, wusstest du das?«

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze. Wenn ein offizieller Repräsentant des Imperiums, und mag er auch ein lederhäutiger, nasenloser Naat sein, jemanden als Verräter bezeichnet, bedeutet das so viel wie ein formales Urteil. In der Peripherie des Reiches gibt es bei der Vollstreckung eines solchen Urteils kein Zaudern und keine Revision. Wenn wir uns ergeben, ist das unser Tod.«

»Bei diesem Kräfteverhältnis wäre es wahrscheinlich auch unser Tod, wenn wir uns wehrten«, gab Rhodan zu bedenken.

Sie sah ihn an, als sei die Bezeichnung Barbar noch zu schmeichelhaft für ihn. »Es gibt eine weitere Option: Flucht.«

»Und Sie verraten uns natürlich gleich, wie wir das anstellen sollen mit diesem alten Kahn!«, verlangte Bull atemlos.

»Selbstverständlich, da Sie von allein nicht darauf kommen werden. Sie, Rhodan, werden Novaal hinhalten, während ich die TOSOMA zur Flucht vorbereite. Uns genügt wahrscheinlich ein einziger Transitionssprung, damit das Geschwader unsere Spur verliert. Dann sind wir vorläufig in Sicherheit.«

»Wahrscheinlich?«, fragte Bull misstrauisch. »Vorläufig? Klingt nicht nach einem Plan, sondern nach einer Verzweiflungstat.«

»Das hängt davon ab, wie viel Zeit mir für meine Arbeit bleibt.« Sie fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und ließ es durch die Finger gleiten. Die bleiche weißblonde Arkonidin sah atemberaubend aus – das musste man ihr lassen. Und sie schien sich ihrer Ausstrahlung nicht einmal bewusst zu sein.

»Was ist mit unseren Kameraden, die noch auf dem Gespinst sind?«, wandte Rhodan ein.

»Wir können nichts für sie tun«, antwortete sie schroff. Jeder konnte hören, dass sie das eigentlich nicht sagen wollte, und jedem war bewusst, was es für sie bedeutete.

Rhodan hakte dennoch nach. »Ihnen ist klar, dass auch Crest zurückgeblieben ist?«

»Ja.« Dieses eine Wort auszusprechen schien sie Überwindung zu kosten, aber sie sagte es. »Ja. Ja, ich weiß es!«

Rhodan nickte knapp. Er wollte nicht zusätzlich Öl ins Feuer gießen, sondern nur bewirken, dass Thora sich über die Tragweite ihres Plans im Klaren war. Crest war für sie ein so wichtiger Bestandteil ihres Lebens, dass es unendlich schwer für sie sein musste, ihn zurückzulassen – noch dazu in unmittelbarer Nähe zu einem arkonidischen Kampfgeschwader, das ganz offensichtlich keineswegs freundlich eingestellt war.

»Sie haben mich überzeugt. Versuchen wir es!«

 

»Novaal spricht!« Eine Holoprojektion des Naat-Kommandanten entstand vor Rhodan. »Sie kapitulieren?«

Perry Rhodan schwieg einen Moment und betrachtete den Naat abschätzend. Der schwarzhäutige Fremde war … groß. Ein anderes Wort fiel ihm bei drei Metern Körperhöhe und eineinhalb bis zwei Metern Breite nicht ein: Der wanstartige Körper ruhte auf zwei kurzen Säulenbeinen und trug zwei lange Arme und einen großen, haarlosen Kugelkopf mit drei großen Augen und einem großen, dünnlippigen, ovalen Mund.

Ein Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an, bei dem er sich darauf verließ, dass Thora kein allzu untypisches Beispiel des arkonidischen Volkes abgab.

»Ich denke nicht, dass ein Naat es sich herausnehmen kann, so mit der Besatzung eines arkonidischen Raumers zu sprechen. So tief kann das Imperium niemals sinken.«

»Ein Naat vielleicht nicht, aber ganz sicher ein Reekha,« gab Novaal ohne Zögern und ohne sichtbare Gefühlsregung zurück. »Halten Sie die TOSOMA bereit, unsere Enterkommandos einzulassen. Jeglicher Widerstand hat die Vernichtung des Schiffs zur Folge.«

»Sie brechen imperiales Recht!«, warf ihm Rhodan vor.

»So?« Der Naat wirkte interessiert – und leicht erheitert. »Was verstehen Sie denn davon?«

»Ich spreche vom Recht an Eigentum. In unserer Kultur erlischt dieses Recht, falls sich ein Besitzer nicht länger um sein Eigentum kümmert oder ohne nachgewiesene Erben stirbt. Dieses Recht ist im Imperium verankert, nicht wahr?«

Es war ein Schuss ins Blaue gewesen, und er schien getroffen zu haben, denn Novaal zögerte kurz. Schließlich, als er wieder sprach, flüchtete er sich in eine Gegenfrage: »Was sollte das in unserer Situation für eine Rolle spielen?«

»Wir haben dieses Schiff auf dem Grund eines Ozeans gefunden. Dort hat es zehntausend Jahre gelegen, ohne dass sich jemand darum gekümmert hätte. Wir haben es geborgen und instand gesetzt, damit gehört es rechtmäßig uns.«

Rhodan sah aus den Augenwinkeln, wie Thora und Bull gemeinsam an den holografischen Bedienelementen arbeiteten. Sie verständigten sich mit Blicken und schnellen Gesten. Die beiden würden es wahrscheinlich nicht zugeben, aber wenn es darauf ankam, funktionierten sie gut als Team. Sogar, wenn einer dem anderen manchmal die Bedienfläche wegzog. Aber mit Bull stimmte etwas nicht, er wirkte verbissener als sonst.

»Das Schiff gehört dem Imperium, und das Imperium stirbt nicht, also ist Ihre Argumentation hinfällig. Außerdem haben Verräter wie Sie keine Rechte.«

Rhodan lachte spöttisch. »Sie lenken ab, Novaal. Sie wissen genau, dass diese Ausflüchte keiner Prüfung durch die Justiziare des Imperators standhalten würden. Zum Verräter am Großen Imperium kann nur werden, wer einmal dazugehört hat. Aber das trifft weder auf mich noch auf meine Besatzung zu. Ergo können wir überhaupt keine Verräter sein.«

»So?« Novaal wirkte auf einmal wachsam, seine enorme Größe und die förmlich von ihm ausgehende Düsternis ließen ein Gefühl der Bedrohung in Rhodan aufsteigen. Dieser Fremde war kein Mensch, nicht im Aussehen, nicht im Denken, nicht im Handeln. Bestenfalls war er arkonisiert worden. »Sie wollen also behaupten, dass Sie keine Arkoniden sind?«

»Wir sind Menschen.«

»Menschen …« Novaal wälzte das Wort auf der Zunge. Er schien nachzudenken. »Nie gehört. Aber auch ein Zaliter würde gewiss behaupten, ein Zaliter zu sein, aber er ist dennoch ebenso ein Mitglied des arkonidischen Reiches, weil er von arkonidischen Kolonisten abstammt. Warum sollte sich das bei Ihnen anders verhalten? Sie sind eindeutig arkonoid.«

»Weder gehört unsere Welt zum Imperium, noch sind wir Nachfahren arkonidischer Kolonisten«, blockte Rhodan ab, ließ dem Naat aber ganz bewusst eine Lücke in der Argumentation. Es ging schließlich nicht darum, ihn wirklich zu überzeugen – auch wenn das ein wunderbarer Glücksfall gewesen wäre –, sondern ihn so lange abzulenken, bis die TOSOMA fliehen konnte.

»Verraten Sie mir: Wie sollte ein arkonidisches Schiff auf Ihrem Planeten zu finden sein, wenn dieser nicht zum Imperium gehörte?«, griff Novaal erwartungsgemäß die offene Flanke von Rhodans Argumentation an.

»Verraten dann Sie mir: Wieso haben Sie nie von Menschen gehört, wenn diese wirklich zum Imperium gehörten? Schauen Sie in Ihre Datenbanken«, versuchte Rhodan, noch mehr Zeit herauszuholen.

Reg gab ihm ein Zeichen: zwei Daumen hoch!

Thora lächelte zufrieden und bestätigte die programmierten Befehle. Das Bereitschaftssignal leuchtete. Thoras Plan würde funktionieren …

»Ich werde …« Novaal unterbrach sich und stand wie erstarrt, die drei großen Augen blickten auf etwas, das Rhodan nicht erkennen konnte, wahrscheinlich Meldungen seiner Ortungsabteilung. Dann ging eine merkliche Veränderung mit dem Naat vor. »Fahren Sie sofort Ihre Energieerzeuger herunter!«, befahl er barsch.

Aber da war es bereits zu spät: Die TOSOMA raste mit aufbrüllenden Impulstriebwerken los.

Thora stieß einen unterdrückten Jubelschrei aus, doch Rhodan war sich nicht sicher, ob er berechtigt war. Dieser Naat reagierte sehr schnell und gleichzeitig sehr überlegt.

»Kommandant!«, brüllte Novaal, aber Rhodan unterbrach die Verbindung.

»Und jetzt?«, fragte er und suchte Thoras Blick. Er spürte den Schweiß auf der Stirn.

Es muss gut gehen, dachte er. Es muss!

»Jetzt müssen wir es nur auf fünfzig Prozent Lichtgeschwindigkeit bringen«, sagte Thora mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen. »Los, gehen Sie schon an die Steuerung! Wir haben es längst noch nicht geschafft! Das Überraschungsmoment wird schneller enden, als uns lieb ist.«

 

Die TOSOMA entzog sich der Umklammerung der elf Kugelraumschiffe, indem sie einen Kurs einschlug, der sie im flachen Winkel über die Raumstation hinwegtrug, dicht an der Atmosphäre des Eisplaneten vorbei, über dem sie beheimatet war.

Thora kalkulierte offenbar ein, dass der Naat es nicht wagen würde, die Station mutwillig zu beschädigen, dazu war sie zu wertvoll in ihrer Funktion als Orientierungspunkt, Werft und Marktplatz. Also musste er entweder schnell hinterher – oder warten, bis die Gefahr eines Zufallstreffers gering genug war. In beiden Fällen hätte die TOSOMA ein bisschen Zeit gewonnen.

Aber konnte das reichen? Rhodan betrachtete die Ortungsbilder zweifelnd und machte sich bereit, als Pilot der Schiffspositronik jenen Anteil Unberechenbarkeit zu leihen, der die Flugmanöver von makellos zu perfekt erheben würde. Denn nur dann konnten sie dem Gegner entkommen.

»Feindliches Feuer«, meldete Gucky, der die Holobilder an der Decke genau betrachtete. »Das wird ein heißer Ritt, Freunde!«

Schneller als erhofft reagierten die Geschützleitstände des Kampfgeschwaders: Ultraheiße Glutbündel und Torpedos jagten durch den Raum der TOSOMA hinterher. Mit unmenschlicher Präzision schossen sie an der Raumstation vorbei, ohne sie zu treffen.

Die TOSOMA röhrte und brüllte, die ganze Zentrale erbebte. Was hat Thora da bloß programmiert?, dachte Rhodan. Die Arkonidin hatte alles auf eine Karte gesetzt, das war ihm klar, aber erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, mit welcher Kompromisslosigkeit.

Nie zuvor war ihm das akustische Innenleben des alten Raumschiffes derart infernalisch vorgekommen. Er wusste ebenso, dass sie alle Reserven ausnutzen und sämtliche Regelmechanismen ausschalten mussten, die für einen normalen Betrieb vorgesehen waren. Wenn sie nicht alles in die Waagschale warfen, würden sie verlieren.

Und selbst bei Ausnutzung aller Möglichkeiten – die Chancen zu entkommen standen nicht besonders gut. Bull hatte das mit seinem Oldtimervergleich auf den richtigen Nenner gebracht. Die hochtourigen Boliden des Imperiums waren der guten alten TOSOMA weit überlegen.

»Sie nehmen die Verfolgung auf«, meldete Bull gepresst. »Das ist zu früh, verdammt! Zwei idiotische Sekunden zu früh!«

Thora wandte den Blick nicht ab, den sie fest auf die Beschleunigungs- und Geschwindigkeitsangaben gerichtet hielt. »Wir können es schaffen. Rhodan, keine Ausweichbewegungen, sonst erreichen wir die fünfzig Prozent nicht schnell genug.«

Rhodan sah, wie die elf Raumer sich näher schoben – natürlich. Es waren unbeschädigte Schiffe einer wesentlich jüngeren Baureihe als die TOSOMA. Es würde knapp werden, sogar äußerst knapp.

»Schirmfeldbelastung 60 Prozent«, meldete Gucky aufgeregt. »Nein, wartet, 70, steigend. Die Jungs sind wirklich sauer.«

»Wie lange noch?«, fragte Rhodan.

»Zehn Sekunden, wenn es so weitergeht. Dann haut’s uns die TOSOMA um die Ohren, spätestens!«

»Drei«, sagte Thora. Die Geschwindigkeit des Raumschiffs lag bereits bei 48 Prozent der Lichtgeschwindigkeit und nahm schnell zu. »Zwei, eins …«

Jetzt!, dachte Rhodan noch und wappnete sich gegen den Schmerz, der mit jeder Transition einherging.

Stattdessen traf ein furchtbarer Schlag die TOSOMA, und alle Lichter gingen aus.


2.

Auf dem Mars

 

Siehe: Dies ist der Mars …

Der vierte Planet des Sonnensystems, der nächstäußere nach der Erde und dank seiner – wenn auch dünnen – Atmosphäre grundsätzlich lebensfreundlich, hat nur ein Zehntel der Erdmasse, ein Viertel der Erdoberfläche und den halben Durchmesser der Erde aufzuweisen, ist aber eineinhalbmal so weit entfernt von dem wärmenden Feuer der Sonne und wird von doppelt so vielen Trabanten umkreist.

Und dennoch fasziniert der Mars die Menschen seit jeher. Seine dominierenden Farben, Rot und Orange, wie Blut und Glut, brachten die Wissenschaft auf den Gedanken, ihn nach dem römischen Kriegsgott zu benennen und seine beiden Monde Furcht und Schrecken zu taufen – Phobos und Deimos. Tatsächlich sind Feuer und Feuchtigkeit keine Merkmale, die ihn auszeichnen würden: Der Mars ist ein kalter Planet, gemessen an der Erde: in Äquatornähe 20 Grad am Tag, aber bis zu minus 85 Grad des Nachts, im Durchschnitt minus 55, wobei es im Süden deutlich wärmer sein kann als im Norden.

Und wer einmal seine trockenen Ebenen und kargen Gebirge gesehen, einmal den Geschmack von Staub auf der Zunge gefühlt hat, bei jedem Atemzug der gefilterten, angereicherten, aufbereiteten Luft, der sich dennoch nie vertreiben lässt, weil er so allgegenwärtig ist, der ahnt, woran es dem Mars mangelt: an Wasser.

Obwohl es Wasser gibt. Die Polkappen speichern es, und im Sommer geben sie es als Wasserdampf teilweise wieder in die Atmosphäre ab. Doch das reicht nicht, um aus der roten Staubwüste eine fruchtbare Welt zu machen.

Dies zu schaffen, das ist das Privileg, das sich die Menschheit – auch dank der arkonidischen Technologie, die sie so überraschend anvertraut bekam – erwarb.

Siehe: Dies war der Mars …

 

Der große, hagere Mann saß gefesselt in dem Marsmobil, das mit unbekanntem Ziel durch den Untergrund des Arsia Mons fuhr.

Ich, Cyr Aescunnar, Historiker, Wissenschaftler und Forscher, sitze gefesselt unter Beobachtung einer seltsamen Kreatur und kutschiert von einem Nichtmenschen in einem Beetle, der mich unter einen Vulkan des Planeten Mars bringt.

Hätte jemand das vor zwei Jahren erzählt, er hätte es für glatt gelogen gehalten. Vier Unmöglichkeiten in einem einzigen Satz – was für eine Münchhausen-Orgie!

Auf dem Mars!

Unter einem Vulkan hindurch!

Chauffiert von einem taubstummen Bewohner des Wega-Systems!

Bedroht von einem merkwürdigen Marswesen!

Trotz seiner prekären Lage musste Aescunnar lächeln. Die fünfte Lüge lag so offen zutage und allem zugrunde, dass keiner sie mehr wahrnahm: sein eigener Name. Denn er war nicht als Cyr Aescunnar geboren worden, er war irgendwann erwacht und hatte gewusst, dass dies sein Name war, in jener tiefen Weise, die es nur manchmal gibt, wenn Name und Sein eins sind.

Und doch waren alle fünf Lügen wahr, selbst wenn ihm diese Wahrheiten unglaublich vorkamen.

Das Marsmobil holperte durch die Dunkelheit, von der die Scheinwerfer immer nur kurz den Schleier nahmen: grober, poröser Stein, immer wieder durchbrochen von Tunneln. Wohin brachten sie ihn?

Dank der transparenten Kuppel kam Aescunnar sich vor, als fiele die Dunkelheit über ihn her, griffe mit ihren Tintenfingern nach ihm. Nur die blasse, indirekte Beleuchtung durch die Instrumente machte so etwas wie optische Wahrnehmung überhaupt möglich.

Und die Beine taten ihm weh. Die Bubbles, wie die Marsmobile oder Beetles mitunter auch genannt wurden, brachten das Beste aus terranischer und ferronischer Technologie zusammen, aber da Ferronen stämmiger und weniger groß als Menschen waren, wackelte er einerseits auf dem Sitz hin und her und fühlte sich andererseits im Beinbereich beengt und unbequem. Außerdem spürte er das Gewicht des Raumanzugs, allen Erleichterungen zum Trotz, die dieses moderne Kleidungsstück ihm bot. Fünfzig Kilogramm waren eben fünfzig Kilogramm, egal, was ihm die Naturwissenschaftler von dem Unterschied zwischen Masse und Gewicht erzählen mochten. Doch nicht nur das reine Gewicht – oder eben die Masse, wen scherte es? – drückte ihn nieder, auch der Ausblick in die nähere Zukunft.

Was hatten Hetcher und das unheimliche Geschöpf, das Tweel genannt werden wollte, mit ihm vor? Worum ging es ihnen? Doch nicht etwa um ihn als Person, schließlich hatte er sich ihnen gegenüber nichts zuschulden kommen lassen, jedenfalls nichts, woran er sich erinnert hätte. Ihr Handeln musste also Ursachen haben, die aus ihnen selbst kamen. Erst hatten sie ihn umbringen wollen, nun anscheinend nicht mehr. Sie verloren nicht einmal ein Wort darüber, keine Geste verriet so etwas wie Bedauern oder Einsicht. Wussten die beiden überhaupt, was sie taten? Welches Ziel sie ansteuerten?

Er saß da in dem schwachen bläulichen Licht und hörte seinen Atem. Wie laut und schwer er klang unter dem Raumhelm, war ihm bisher nicht aufgefallen. Überhaupt: Alles klang irgendwie verzerrt und dumpf. Wie sehr sehnte er sich danach, wieder frische Luft im Gesicht zu spüren, das Gefühl von Weite um sich, mit einem Wort: Freiheit.

»Sind wir bald da?«, fragte er, um das Schweigen zu durchbrechen, das sich so unbehaglich anfühlte, weil es seine Ungewissheit verstärkte.

Er hörte ein tiefes Zischen wie von einer großen Schlange. Der Ton hob und senkte sich leise. Ein elastischer Schnabel rüsselte neben seinem Kopf, zum Glück außerhalb des Schutzanzugs. Eine vierzehige Kralle grub sich ihm in die Schulter, presste den dicken, nachgiebigen Stoff zusammen. Ein Geräusch, das entfernt an das Rascheln von Blättern erinnerte, ertönte. Ob dieses Ding … Tweel es von sich gab?

Im Spiel aus Licht und Schatten glitt sein Blick an den Fingern entlang, die dürren Arme empor und bis in das Gesicht des … Geschöpfs. Es sah sich mit ruckenden, wippenden, vogelartigen Bewegungen seines Kopfes nach allen Seiten um. Es sagte nichts. Sprach es überhaupt? Es starrte ihn reglos an, dann wanderte sein Blick auf einen Punkt zu, an dem Cyr Aescunnar Hetcher wusste.

Er drehte sich wieder um. Hetcher sah ihn an, seine Finger in eifriger Bewegung: Hab keine Angst, verkündeten sie. Wir wollen dir nichts Böses.

Der Historiker war keineswegs beruhigt. Wir? In welcher Beziehung stand der stumme Ferrone zu dem – nun: Marswesen, dass er das Zeichen für wir verwendete?

»Was wollt ihr denn überhaupt? Hetcher, bei unserer Freundschaft, sag es mir, bitte.«

Natürlich konnte Hetcher nicht sprechen, denn er war taubstumm. Cyr Aescunnar vermochte mittels eines selbst entwickelten Programms mit dem Ferronen tatsächlich zielgerichtet zu kommunizieren. Dabei hatte er erlebt, dass Hetcher mehr als ein Faktotum war, das sich nur nützlich machte, indem es die einzelnen Installationen auf dem Mars kontrollierte. Niemand war auf die Idee gekommen, Hetchers Beobachtungen ernst zu nehmen, ja sie überhaupt erst anzufordern. Was für eine Vergeudung …

Das ist schwierig zu erklären, aber einfach zu verstehen, antwortete Hetcher. Du musst es erleben. Ich darf es dir nicht sagen. Ich kann es nicht. Ich will es nicht.

Aescunnar rutschte nervös hin und her. Solche Aussagen beruhigten ihn überhaupt nicht. Tweel beugte seinen Hals nun so, dass der Kopf mit den bunten Federn direkt vor seinem Gesicht pendelte. Täuschte er sich, oder lachte das Marswesen ihn aus? So jedenfalls wirkte der Ausdruck. Leider verdeckte es dabei die Sicht auf Hetcher. Er scheuchte das Wesen mit den Händen aus dem Gesichtsfeld und nahm dessen ärgerliches Zischen und Fauchen in Kauf. War es wirklich intelligent?

»Wer oder was ist Tweel? Das kannst du mir doch wenigstens verraten. Man wird doch seinen Beinahe-Mörder kennen dürfen.«

Hetcher machte eine Gebärde der Hilflosigkeit, dann gestikulierte er: Hab einfach noch ein wenig Geduld. Unsere Fahrt ist bald zu Ende. Ich muss jetzt weitersteuern, der Weg ist nicht ganz einfach.

Aescunnar versuchte noch mehrmals, Hetcher dazu zu bewegen, ihm etwas darüber zu verraten, was eigentlich auf dem Mars vorging, aber der Ferrone drehte sich einfach wieder der Steuerung zu. Er schwieg nun auch mit den Händen und konzentrierte sich darauf, den Beetle durch das Felsgestein zu steuern.

Tweel drängte sich neben den Menschen. Es beäugte ihn misstrauisch und belustigt zugleich, aber es tat nichts. Als ob es auf etwas wartet …

Cyr Aescunnar wurde nervös.

Immer tiefer drangen sie in den Untergrund des Mars vor, Sand wandelte sich zu Stein, und die Temperaturen kletterten etwas nach oben. Der Beetle kroch mit weniger als zwanzig Stundenkilometern durch die ewige Dunkelheit. Manchmal zogen interessante Felsformationen so schnell vorüber, dass er sie nicht genauer in Augenschein nehmen konnte, aber etwas daran wirkte künstlich. Nicht auffällig, aber so, dass es seinem scharfen Auge nicht verborgen blieb. Ob er die Stellen wiederfinden würde, indem er den Speicher des Beetles kopierte?

Falls ich dazu überhaupt komme …

 

Irgendwann, das Zeitgefühl war Aescunnar komplett verloren gegangen, verlangsamte Hetcher die Fahrt. Dann blieb der Beetle vollends stehen: Das Schaukeln hörte auf, und das Licht der Scheinwerfer blieb konstant auf eine Stelle gerichtet.

Sie rissen ein weiteres Marsmobil aus dem Kavernendunkel. Die Kuppel stand offen, nichts Lebendes regte sich dort, aber es waren auch keine Leichen zu sehen. Wo steckte die Besatzung – und was suchte sie an diesem Ort? Bei so wenigen Menschen auf dem Roten Planeten dürften irgendwelche Gänge unter einem Vulkan nicht von primärem Interesse sein, zumal die Marsmission zunächst ausloten sollte, inwiefern sich der Planet zur Gestaltung von menschlichen Lebensverhältnissen eignete. Sein Erstaunen fasste Aescunnar in einer Frage zusammen: »Ein Bubble! Wie kommt es hierher?«

Vermutlich auf demselben Weg wie wir, antwortete Hetcher trocken. Wir werden es uns ansehen, das dauert nicht lange. Willst du dir derweil die Füße vertreten?

Aescunnar nickte nur, so überrascht war er von diesem Angebot. Solange er nicht aus der Kanzel hatte fliehen können, hielten sie ihn gefesselt, und nun, in scheinbarer Freiheit, ließen sie ihn frei? Das passte nicht zusammen. Etwas passte nicht, das spürte er. Was ging auf dem Mars vor?

Um das zu beantworten, musste er einem Pfad vieler anderer Fragen folgen, die scheinbar in völlig unterschiedliche Richtungen führten.

Da war zum Ersten Hetcher: Welches Geheimnis verbarg sich hinter dieser auf den ersten Blick pittoresken Figur? Er war bestimmt schon auf mehreren Wegawelten gewesen und kannte die Bedingungen erfolgreicher Planetenformung. Was also tat er hier, wenn er ausschließlich so scheinbar unwichtige Dinge verrichtete wie Wartungsarbeiten? Und nach seinem überraschenden Verhalten der letzten Stunde stellten sich grundsätzlichere Fragen: Was wusste er über den Mars, das kein anderer auch nur ahnte? War er wirklich so ahnungslos, was das Schicksal des Bubbles und seiner Besatzung betraf? Und … in welcher Beziehung stand er zu Tweel?

Tweel wiederum bildete einen ganz eigenen Fragenkomplex: Auf dem Mars konnte so etwas nicht leben. Um ehrlich zu sein: Es schien ihm ausgeschlossen, dass überhaupt eine weiterentwickelte Lebensform an diesem Ort existierte. Wenn dem so wäre, müsste er Tweel für eine Ausgeburt seines Geistes halten, für eine Illusion. Das konnte er nach seinen Erlebnissen mit der Kreatur allerdings nicht. Es sei denn, er verlöre schlicht und ergreifend den Verstand. Blieb also nur die Annahme, dass Tweel wirklich existierte. In diesem Falle war es kaum vorstellbar, dass es sich um ein Einzelwesen handeln sollte. Folglich konnte es noch mehr Geschöpfe wie Tweel geben. Hatte vielleicht ein Rudel den Beetle überfallen?

Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Hetcher ihm die Fesseln löste. Komm, sagte er.

Tweel hockte lauernd neben ihnen, aber auf eine merkwürdig freundliche Art.

Cyr Aescunnar erhob sich, spürte den Schmerz in den Beinen und kletterte vorsichtig aus dem Beetle. Die Bewegungen fielen ihm schwer, die zusätzliche Masse machte sich bemerkbar. Der hagere Mann musste erst herausfinden, wie er sich am besten bewegen konnte.

Vertritt dir die Beine. Diese Höhle ist groß genug, sagte Hetcher. Du findest uns bei dem Marsmobil dort drüben.

»Hast du … habt ihr etwas dagegen, wenn ich mir das andere Marsmobil ebenfalls ansehe?«

Hetcher und Tweel tauschten nur einen kurzen Blick. Nein, wieso sollten wir?, gab Hetcher dann zurück. Aber stör uns besser nicht bei der Arbeit, dann geht es schneller.

Aescunnar hatte nicht vor, Tweel bei irgendetwas in die Quere zu kommen. »Fein.«

Schnarrend, zischend und raschelnd glitt Tweel auf den Beetle zu und an ihm empor, bis es auf der Kuppel saß. Seine vierzehigen Finger und Klauen saugten sich daran fest, und so thronte das bizarre Geschöpf nun dort oben und ließ den Kopf pendeln. Eifrig sichteten die Augen jedes Detail, seine Federn sträubten sich.

Hetcher beeilte sich, Tweel zu folgen.

Aescunnar wartete einen Augenblick. Dann ging er hinterher und suchte jene Stelle des Chassis auf, die die Kennnummer des Marsmobils aufweisen sollte. Und tatsächlich: Dort war sie!

Na, so was. Die Kennung entsprach der jenes Bubbles, mit dem der Kommandant von Bradbury Base unterwegs gewesen war, ehe der Kontakt abriss.

Seit vier Wochen war Kommandant Nguyen nun schon spurlos verschwunden. Dass der Vietnamese tot sein musste, war jedem Mitglied der Besatzung von Bradbury Base klar. Die Atemluftvorräte reichten nicht für eine derart lange Zeit aus.

Nun war aus der Mutmaßung Gewissheit geworden: Der Kommandant war ganz bestimmt tot. Doch Nguyen war keinem technischen Defekt oder einem marsianischen Staubsturm zum Opfer gefallen. Er hatte sein Bubble in die Unterwelt des Roten Planeten gelenkt und war dort ausgestiegen. War es freiwillig geschehen? Hatte man ihn an diesen Ort gelockt? Oder hatte Tweel ihn gezwungen? Was hatte Kommandant Nguyen unter dem Arsia Mons zu suchen gehabt? Und, viel wichtiger: Wohin war er von diesem Ort aus gegangen?

»Merkwürdig«, sagte er, mehr zu sich selbst.

Was ist merkwürdig?, fragte Hetcher zurück.

Aescunnar zuckte die Achseln. »Das hier. Dass Nguyen seinen Beetle zurückgelassen hat. Er muss etwas wirklich Wichtiges gefunden haben, wenn er darüber sogar vergessen hat, Bradbury Base zu informieren.«

Hetcher wechselte einen Blick mit Tweel. Ja, so könnte man es sagen. Er hat etwas entdeckt …

Wieder alarmiert machte Aescunnar ein paar Schritte, umrundete den Beetle – und sah im gelblichen Licht seines Helmscheinwerfers eine zusammengesunkene Gestalt, mit dem Rücken zur Wand, die Beine an die Beetlewandung gestemmt.

Ein Mensch im Raumanzug! Auf den ersten Blick konnte er sehen, dass der Anzug intakt war, es gab keinerlei Anzeichen eines Kampfes.

»Kommandant Nguyen!« Cyr Aescunnar brüllte die Worte fast und war mit zwei, drei schnellen Schritten bei ihm.

Er packte den Mann bei den Schultern und schüttelte ihn.

Der Kopf ruckte hoch, und Aescunnar prallte bei dem Anblick zurück: Es war Kommandant Nguyen, den er gefunden hatte.

Aber der Vietnamese war tot.

Das war aber gar nicht das eigentlich Entsetzliche, denn mit diesem Risiko lebte schließlich jeder, der sich allein auf einem fremden Planeten herumtrieb.

Nein, das, was den Historiker schockierte, war der Gesichtsausdruck des Mannes.

So sah jemand aus, der einen Blick auf die Hölle geworfen und erkannt hatte, dass sie all seine schlimmsten Phantasien bei Weitem überstieg. Der Blick der weit aufgerissenen, toten Augen …

Ein schabend-schmatzendes Geräusch wie Saugkrallen auf Glas ertönte hinter ihm.

Tweel blickte ihn an. Nicht länger neugierig.

Wissend.

Nein!, dachte Aescunnar und hatte eine flüchtige Vision seiner eigenen Zukunft. Seiner nur noch äußerst kurzen Zukunft.

Dann rannte er einfach los. Er wusste nicht, was ihn erwartete, aber eines war ihm klar: Er musste weg!


3.

An Bord der TOSOMA

 

+++ Dossiers der TOSOMA: Passagiere +++

 

+++ TO-P 756 – Kergonen, Felicita +++

Geboren: 29.6.2016, Größe 1,65 Meter, 49 Kilogramm, Haarfarbe blond, Augen grüngrau

Berufliche Laufbahn: Studium in Yale, Fachrichtung Transplantationsmedizin, Thema der Abschlussarbeit (in Bearbeitung): Terranisch-ferronische Besonderheiten

Prognose: Passagierin F. K. sticht durch ihre nüchterne Beobachtungsgabe und natürliche Neugier aus der Masse Gleichaltriger heraus, aber keineswegs signifikant. Ihre Teilnahme an der Reise resultiert in erster Linie aus der Freundschaft mit Tifflor/Julian (s. TO-B-312) sowie Eberhardt/Klaus (s. TO-P-757) und Hifield/Humpry (s. TO-P-758).

 

+++ TO-P 757 – Eberhardt, Klaus +++

Geboren: 15.8.2015, Größe 1,72 Meter, 83 Kilogramm, Haarfarbe dunkelblond, Augen graublau

Berufliche Laufbahn: Studium in Yale, vorgezogener Studienbeginn, Fachrichtung Physik/Astrophysik, Graduation in Physik 2036, Promotion in Astrophysik läuft

Prognose: K. E. gilt selbst unter den Spitzenkräften Yales als herausragender Theoretiker. Sein Verständnis der hyperphysikalischen Besonderheiten arkonidischer Technik ist augenfällig.

Angebot eines Stipendiums an der Terranischen Hochschule für Theoretische Grundlagenforschung. Teilnahme an der Reise besonders empfehlenswert aufgrund der Freundschaft mit Tifflor/Julian (s. TO-B-312) sowie Kergonen/Felicita (s. TO-P-756) und Hifield/Humpry (s. TO-P-758).

 

+++ TO-P 758 – Hifield, Humpry +++

Geboren: 9.7.2015, Größe 1,91 Meter, 110 Kilogramm, Haarfarbe blond, Augen blau

Berufliche Laufbahn: Studium in Yale: Sportwissenschaften, Trainer der Jugendboxmannschaft von Yale, aktiver Boxer im Schwergewicht (0 Niederlagen in 18 Kämpfen 2035/36)

Prognose: H. H. befindet sich in bestem Trainingszustand und wird zusammen mit TO-P-600 (s. Bantamin, Shalam) und TO-P-342 (Kirkesgaard, Ole) eine Sportpräsentation am Hof Arkons vorführen. Psychologische Betreuung empfehlenswert (Indikation: Minderwertigkeitskomplexe mit Überkompensation), daher auch Empfehlung zur Aufnahme enger Freunde, bes. Tifflor/Julian (s. TO-B-312) und Orsons/Mildred (s. TO-P-087), Kergonen/Felicita (s. TO-P-756), Eberhardt/Klaus (s. TO-P-757).

 

 

»Was war das?«

Guckys Stimme erklang aus dem Dunkel. Jegliches Licht war ausgefallen. Nicht einmal ein Stern schickte seine Strahlen in die Zentrale; das war der Preis für die Sicherheit, die die Mitte des Kugelraumers bedeutete.

Rhodan stand in absoluter Finsternis und lauschte hinaus. Er hörte plötzlich viel deutlicher, als konzentriere das Gehirn sich nun auf die akustischen Reize, da es optisch nichts mehr wahrzunehmen gab.

Wieder erzitterte die TOSOMA unter einem Treffer. Er musste sich anstrengen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, obwohl die Bewegung ihm normalerweise keine Mühe bereitet hätte. Auch das war eine Auswirkung der Finsternis, die plötzliche Unsicherheit. Zugleich ertönte ein Grollen, das nicht zur üblichen Geräuschkulisse passte. Wir sind getroffen!

Sein Magen fühlte sich an, als stecke er in einem rasend schnell abwärtssausenden Aufzug, der ganz plötzlich stoppte. Er konnte Bulls schweres Atmen hören. Thora würgte sogar leicht, und Gucky hörte sich an, als wolle er ein Gewölle ausstoßen.

Was die anderen wohl von mir hören?

Er verfluchte die hochgezüchtete, dienstleistungsorientiert designte Ausstattung des Raumschiffs. Ein paar ordentliche Notschalter, rein mechanisch, dazu Notleuchten, die von eigenen kleinen Batterien betrieben wurden … Kleinigkeiten, die gereicht hätten, die TOSOMA beherrschbar zu machen für den unwahrscheinlichen Fall, dass alle Redundanzsysteme ausfielen. Etwas, das dem Verständnis der Arkoniden zufolge gar nicht möglich war.

Nur: Im Augenblick trat es ein.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Gucky mit zitternder Stimme.

»Abwarten«, antwortete Thora.

Vor Rhodans Augen flirrte etwas in der Schwärze, was ihn unwillkürlich an den Feenstaub aus Peter Pan erinnerte. Das Flirren wurde zu einem diffusen Leuchten und bildete Displays aus, erzeugt durch die fortschrittliche Holotechnologie der Arkoniden. Auf anderen, materiellen Bedienflächen blinkten wie Puzzlestücke Teile der grafischen Benutzeroberfläche und formten sich allmählich wieder zu sinnvollen Anzeigen. Die Beleuchtung sprang an und flimmerte schmerzhaft hektisch, ehe sie wieder auf ein normales Niveau stieg und stetiger brannte. Die Systeme stabilisierten sich also wieder. Aber nicht alle.

»Treffer im Triebwerksbereich«, meldete Thora. »Geschwindigkeit 47 Prozent.«

»Sollte ich heute noch nicht geflucht haben«, grummelte Bull, der auf dem Boden saß und sich die Hüfte hielt, »ist jetzt der Augenblick gekommen, oder?«

Perry Rhodan rappelte sich auf. Er spürte, wie etwas Warmes, Feuchtes an seinem Gesicht hinabrann. Eine Platzwunde. Er wischte das Blut weg und trat zu Thora.

»Jemand verletzt?«, fragte er.

»Alles in Ordnung.« Das war Gucky.

»Frag nicht so dumm.« Bull. »Wir sollten die Raumanzüge schließen.«

Thora starrte auf die Instrumente und öffnete den Mund, als wollte sie ihm antworten, da erzitterte die TOSOMA erneut. Anzeigen leuchteten in aggressivem Rot auf, irgendwo ertönte der Lärm einer furchtbaren Explosion, und sofort wummerten Alarmtöne durch das Schiff.

Rhodan sah den Statusbericht im gleichen Augenblick wie Thora. Eine Strahlensalve hatte die Panzerung des Rumpfs durchschlagen und einen der gerade erst durch die Nham provisorisch reparierten Strukturkonverter beschädigt.

Wenn wir nicht im Zentrum des Raumers säßen, hätten wir bereits jetzt die ersten Todesopfer zu beklagen, dachte er. Laut rief er: »Es ist aus! Wir müssen uns ergeben!«

Sie kniff die Augen zusammen. »Dazu ist es längst zu spät. Festhalten!«

Bull, der sich gerade wieder hochzog, sah, was sie tat, und sagte fassungslos: »Das ist nicht Ihr Ernst, Thora!«

Thora gab vollen Gegenschub und zwang die TOSOMA zu einem verzweifelten Wendemanöver: Das Schiff raste nun seinen Verfolgern entgegen und feuerte aus allen Rohren auf die imperialen Schiffe.

»Wenn wir die Station erreichen …«, sagte Thora.

Sie reitet den Pooka, dachte Rhodan. Das kann nicht gut gehen …

Er wappnete sich für das, was in alten irischen Legenden zwangsläufig kommen würde: der Sprung über die Klippe.

 

Der Boden unter ihren Füßen bebte.

Aber Francesca behauptete unerschütterlich: »Dieses Schiff ist ein technologisches Wunder. Arkonidische Hochtechnologie, alles mehrfach abgesichert. Uns kann überhaupt nichts passieren.«

Sven rüttelte sie an der Schulter. »Alles kann kaputtgehen! Wenn du mich fragst …«

Sie streifte unwillig seine Hand ab. »Ich frage dich aber nicht. Du bist ein guter Metallurg. Was dir fehlt, ist Vertrauen.«

»Vertrauen? Hör mal: Diese Kugel kreischt gerade, als reiße überall Metall, als packe jemand mit einer Kraft jenseits unserer Vorstellungskraft zu! Wir werden abstürzen – es sei denn, wir explodieren vorher.«

Ihr Blick ließ ihn eine Verachtung spüren, die er nie für möglich gehalten hätte. Auf dem Flug ins arkonidische Territorium hatte er sich mit der Politikerin angefreundet, jedenfalls hatte er das gedacht.

Sven und Fran.

Sie stammte aus Italien, hatte Geografie und Ökotrophologie studiert und war über die Beschäftigung mit diesen Themen in die Politik geraten. Ihre Karriere hatte vor gut zehn Jahren in irgendeinem südamerikanischen Land begonnen. Sie war dort sogar einmal Ministerin für Bildung und Umwelt gewesen, aber er hatte sowohl das Land als auch ihre Amtszeit vergessen. In Nordeuropa zu leben und in den großen Stahlwerken maßgeblich tätig zu sein bewirkte in einer zersplitterten Welt beinahe zwangsläufig, dass er über so weit entfernt stattfindende Tagespolitik keine detaillierte Kenntnis besaß.

Mit Perry Rhodan war das anders geworden und erst recht mit der Mission der TOSOMA. Die Welt war zusammengeschnurrt im Angesicht der galaktischen Sternenwiese, auf der sie gerade die ersten Schritte machten. Sie würden Arkon sehen. Neue Handelsverbindungen, neue Technologien – was für ein unerhörter Markt.

Mittlerweile wäre er schon froh, wenn sie wieder wohlbehalten auf der Erde ankamen. Auf der Erde, nicht auf Terra. Diese Bezeichnung würde er wohl nie so ganz akzeptieren, obwohl sie ja nichts anderes bedeutete als eben Erde.

»Wir befinden uns in der innersten Kugelzelle«, sagte Fran und schaffte es, ihre Stimme dabei wie eine scharfe Zurechtweisung klingen zu lassen. »Ringsum haben wir eine Knautschzone von mehreren Dutzend Metern und darum eine weitere … Es ist ausgeschlossen, dass wir gefährdet sind.«

Er packte sie an der Hand und zerrte sie ein paar Schritte mit. »Du denkst noch in viel zu kleinem Maßstab. Wer immer uns an den Kragen will, glaubst du, er würde es versuchen, wenn er keine Erfolgschance hätte? Wir wissen nichts über die Mächte, mit denen wir uns gerade einlassen. Nimm diese Mehandor …!«

»Lass mich los!«, sagte Fran, wobei sie jedes einzelne Wort wie einen Befehl betonte. »Die Mehandor haben uns fair behandelt, ihrem Maßstab zufolge jedenfalls. Ich glaube nicht, dass wir nun gegen sie kämpfen. Verbreite nicht solche Panik! Wir sind hier sicher.«

Das Licht flackerte, und der Boden zitterte wieder. Plötzlich schien sich eine Last auf die Menschen zu legen, die sie beinahe in die Knie zwang.

Die Andruckabsorber versagen. Oder die Gravitationskontrolle spielt verrückt, ging er die beiden Möglichkeiten durch, die ihm als Grund für dieses Phänomen durch den Sinn gingen.

Fran stöhnte. Er sah, wie ihr dünne Blutfäden aus den Augen und Ohren liefen.

»Fran!«

Er wollte nach ihr greifen, aber seine Arme kamen nicht gegen den furchtbaren Zug nach unten an.

Dann war es vorbei, die gewohnte Schwerkraft kehrte zurück.

Francesca stand auf und wischte sich durch das Gesicht, sodass die Rinnsale nun zu aufgemalten Wunden wurden. Sie ahnte davon natürlich nichts, aber in diesen Augenblicken wirkte sie furchterregend auf ihn. »Siehst du? Kein Grund zur Sorge. Diese märchenhafte Technik …«

Ein entsetzliches Brausen, Knirschen und Bersten verschluckte ihre Worte. Mit schreckgeweiteten Augen stürzten beide Menschen um – auf eine Seitenwand zu, die plötzlich der Boden war.

Also ist es tatsächlich die künstliche Schwerkraft, die verrücktspielt!, dachte Sven Nylund und bereitete sich auf den unweigerlich folgenden Schmerz vor.

 

Perry Rhodan brauchte nicht mehr als einen kurzen Blick auf die Schadensanzeigen, um zu begreifen: Die TOSOMA war bestenfalls ein brennendes Wrack – der Schutzschirm funktionierte längst nicht mehr, und jede halbwegs gut gezielte Strahlensalve traf auf die Metallkugel und stanzte oder schmolz Löcher in die Hülle.

Die künstliche Schwerkraft setzte immer wieder aus oder veränderte den Vektor, weitere Explosionen erschütterten das Schiff.

»Warum bringen sie es nicht zu Ende?«, keuchte Bull. Sein Blick irrte verzweifelt durch die Zentrale. Überall Fehlermeldungen, Schadensmeldungen, versagende Reparaturroutinen.

Wieso lehnt er sich so komisch gegen die Wand?, dachte Rhodan, aber ehe er weiter darüber nachsinnen oder Bull direkt ansprechen konnte, wurde er wieder abgelenkt.

»Sie wollen uns lebend, um uns danach selbst umbringen zu können«, behauptete Thora. Aber Rhodan sah, dass dies eher Wunschdenken entsprang und sie es nur sagte, um die anderen nicht weiter zu beunruhigen. »Wahrscheinlich fertigen sie Aufzeichnungen davon an, um zu beweisen, was sie geleistet haben.«

Gucky klammerte sich an ihrem Bein fest. »Wenn sie uns wirklich lebend schnappen wollen, stellen sie sich aber nicht besonders geschickt an. Sie könnten einfach mal aufhören zu schießen, das würde alles deutlich vereinfachen!«

»Es sind Naats«, sagte Thora, als sei damit alles gesagt. Sie betätigte nacheinander mehrere Sensorfelder und fluchte unterdrückt, als sie unter ihren Fingern dunkel wurden.

»Die Steuerung versagt«, erläuterte Bull das Phänomen. »Ich kann sie überbrücken und auf die Nebenkonsole legen.«

»Ich übernehme!« Rhodan eilte hinüber und wartete, bis die Steuerung aktiviert war. Schon auf den ersten Blick sah er, dass die meisten Schub- und Korrekturdüsen nicht mehr funktionierten. Sie rasten praktisch steuerlos durchs All. »Es ist nicht bloß die Steuerung!«, rief er Thora zu. »Der Antrieb ist hinüber. Noch drei Impulstriebwerke kriegen Saft, das Überlichttriebwerk ist unbrauchbar.«

»Drei müssen genügen«, gab sie zurück und kam, Gucky mit sich ziehend, zu ihm. Sie betrachtete die Anzeigen nur kurz. »In Ordnung. Es ist nicht hoffnungslos, es ist aus. Bull, geben Sie alle Evakuierungswege frei. Wenn wir einen Teil der Besatzung retten wollen, haben wir nur einen einzigen Versuch!«

»Was haben Sie vor?«, fragte Rhodan.

»Sie will uns mit den drei letzten Triebwerken und indem sie einen anderen Teil der Antriebssektion absprengt, auf einen neuen Kurs bringen – ein gepflegter Absturz auf Snowman«, quietschte Gucky aufgeregt, der Thoras Gedanken gelesen hatte. »Glaubst du, das klappt?«

Perry Rhodan schloss die Augen. Er vertraute Thora, Bull und nicht zuletzt seinen eigenen Fähigkeiten. Sie würden es schaffen. »Es muss.«

Wieder traf ein heftiger Schlag die TOSOMA, und es klang wie ein alter tibetischer Tempelgong.

»Nein!«, rief Thora.

Die Holos unter der Zentraledecke flackerten und gingen aus.

Rhodan spürte die Berührung einer Hand, dann wurde plötzlich alles strahlend hell und eiskalt …

 

»Notfall! Notfall! Bitte bereiten Sie die Evakuierung vor! Notfall! Notfall!«, dröhnte eine dunkle Stimme. Sie sprach zwar Arkonidisch, aber dank der Translatoren, die alle Reisenden der TOSOMA implantiert bekommen hatten, verstanden sie jedes Wort. Es war ein bisschen wie Zauberei, und Julian Tifflor schwirrte der Kopf, wenn er sich mit den theoretischen Grundlagen und der praktischen Umsetzung befasste; es freute ihn aber, dass keine Bedenkenträger mit Forderungen nach langfristigen Testreihen und Untersuchungen etwaiger Nebenwirkungen dieser neuen Erfindung den Weg verbaut hatten.

»Rasch!«, drängte Julian Tifflor seine Freundin, und diese tat das Menschenmögliche, ihre drei gemeinsamen Bekannten weiterzuscheuchen. Sie hatten zwar alle mehrere Übungen für den Ernstfall mitgemacht, aber da hatten sie gewusst, dass alles nur ein Spiel war. Gut gelaunt hatten sie mit den anderen Menschen an Bord die leuchtenden Notfallwege genommen und sich vor den Rettungsrutschen und -kapseln versammelt. Es war harmlos gewesen, weil keine echte Gefahr drohte, und spannend, weil sie alle ein Stückchen mehr von der fremden, weit überlegenen Technologie sehen und erleben konnten.

Niemand hatte damit gerechnet, dass es wirklich ernst werden würde. Die TOSOMA hatte auch überhaupt nicht genügend Rettungskapseln dabei, denn das Schiff war praktisch leer gefunden worden, und sie mussten alle erst eigens neu gefertigt werden. Menschlichen Erfindungsgeist hin, arkonidische Spitzentechnologie her, selbst mit Innovationsschüben durch Topsider und Ferronen konnten die Fabriken der Erde nicht so schnell umgestellt werden.

Als ihnen klar geworden war – Felicita als Erster, das musste er eingestehen –, dass mit der TOSOMA etwas nicht stimmte und dass Rhodans ganzer ausgeklügelter Plan in die Binsen zu gehen drohte, waren sie in Richtung der ausgewiesenen Rettungswege aufgebrochen.

Und dann hatte Tifflor plötzlich einen Stopp befohlen. Befohlen. Als wäre ich Truppführer einer Militäreinheit …

Aber er hatte erkannt, dass im Fall der Fälle die normalen Rettungskapazitäten der TOSOMA nicht ausreichen würden – entweder für die schiere Menge an Personen oder innerhalb eines bestimmten Zeitrahmens. Folglich konnte er die Überlebenschancen aller nur dadurch verbessern, dass er seine Freunde und sich aus der Rechnung herausnahm. Und dazu mussten sie einen Fluchtweg nutzen, der nicht als solcher ausgewiesen war – eine der Einsatzluftschleusen.

Bis auf Mildred schienen die anderen nicht besonders geneigt, ihm in seiner Lageeinschätzung zu vertrauen, und da sie Mildred nicht besonders gut kannten, wog ihr Wort in dieser Sache wenig für sie. Für Fel, Klaus und Humpry war er ein Freund, ein Kumpel und nicht derjenige, der den Aufbruch der Menschheit begleitete und schon so manches Abenteuer überstanden hatte. Dabei unterschied ihn doch eigentlich nichts von ihnen, eher war er ihnen in vielem unterlegen, bis auf eines: Er war einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen.

Was für eine dumme Idee, sie mitzunehmen!, durchfuhr es den jungen Mann. Wenn sie es nicht schaffen, werde ich mir dafür ewig Vorwürfe machen.

»Mildred, du und Felicita geht vor – Richtung B237 zur Luftschleuse. Du weißt, was ich meine?«

Mildred Orsons nickte energisch und zerrte Felicita Kergonen an Tifflor und den beiden anderen Jungs vorbei, die soeben noch über die richtige Strategie debattiert hatten: Der eine, dickere war Klaus Eberhardt, dem man so viel Wollköpfigkeit nicht zugetraut hätte, sich ausgerechnet mit dem viel größeren und massigeren Humpry Hifield anzulegen. »Der Bordsicherungsplan sagt aber, dass wir eher nach D798 müssen. Dort liegen die nächsten Eingänge zu den Sicherungsrutschen.«

»Was willst du denn dort? Wir sollten uns bereit machen, das Schiff zu verteidigen!« Humpry Hifield trug eine wasserstoffsuperoxydblonde Igelfrisur zur Schau und wirkte selbst in der dünnen Bordkluft der TOSOMA wie der perfekte Quarterback.

»Wir sind hier nicht auf einem Spielfeld!«, fuhr ihn Tifflor an. »Hier geht es um unser Überleben.«

»Deswegen sollten wir uns zuerst an einem Waffenschrank bedienen«, beharrte Humpry.

»Nein, wir müssen sofort zu den Sicherungsrutschen«, forderte Klaus mit der Beharrlichkeit eines Mulis.

Humpry ging rasch zu dem Schrank hinüber und rüttelte entschlossen an der Tür. »Mach ihn auf, Jules!«

Julian Tifflor schnippte ihm von hinten ans Ohr. »Hump, hör einfach auf mich, okay? Lass die Waffen, wo sie sind.«

Der vierschrötige Mann, ebenso wie die anderen ungefähr im gleichen Alter, fuhr herum und funkelte Tifflor an. »Du … sollst das … nicht … tun!«, befahl er ärgerlich.

»Dann bring mich nicht dazu!«

Klaus Eberhardt knurrte etwas Unverständliches. Dann drehte er sich um und stolperte hinter den beiden Frauen her.

»So ein Paragrafenreiter«, sagte Hifield und wandte sich dann wieder Tifflor zu. »War er früher schon so, oder hat ihn sein Physikstudium verblödet?«

Tifflor hob die Schultern. »Im Grunde hat er ja recht.«

»Aber du weißt es besser, Jules, was?« Hifield lachte kurz und unecht. »Wir werden Waffen brauchen, und das weißt du genau.«

»Erstens sind die Schränke verschlossen, zweitens bleibt uns keine Zeit, und drittens … Ach was, hör einfach auf mich.«

»Du hast doch bloß hirnrissiges Glück, dass du der Sohn deines Alten bist und Pounder einen Narren an dir gefressen hat. Niemand käme auf die Idee, Greenhorns wie dich und Millie auf das größte Abenteuer aller Zeiten zu schicken.« Hifield schnappte sich Tifflor und hob ihn an den Hüften hoch. »Na, immer noch so eine große Klappe?«

Tifflor trat ihm gegen die Oberschenkel. »Ohne mich wärst du nicht hier! Und jetzt lass mich runter, wir müssen zu dieser Luftschleuse.«

Hifield lachte derb. »Wenn dein Alter im Gerichtssaal genauso ist wie du … Na schön, komm schon, Jules. Wir können die drei schließlich nicht allein lassen.« Er setzte Tifflor ab und ging forschen Schrittes hinter den anderen her.

Wenigstens tun sie jetzt, was ich sage …, dachte Tifflor, dann lief er hinterher. Warum nicht gleich so? Er fragte sich, ob sein alter Hassfreund vielleicht recht hatte. Bisher hatte er es immer für selbstverständlich erachtet, dass er an der Seite Perry Rhodans ins All vorstieß, und ebenso selbstverständlich war Mildred dabei. Er hatte sich nie ernsthaft gefragt, warum. Was hatte er schon zu bieten gehabt vor einem halben Jahr außer der Naivität und dem Enthusiasmus der Jugend? Konnte er irgendjemandem ernsthaft erklären, dass für die gefährlichsten Einsätze lieber ein Greenhorn als ein ausgebildeter Spezialist ausgewählt wurde? Nur mit dem Argument, dass junge, durch Erfahrungen ungetrübte Augen das Neue manchmal besser und wahrhaftiger sahen?

War es nicht eher so, dass sich Rhodan und die anderen damit irgendwie bei Julians Vater erkenntlich hatten zeigen wollen? William Tifflor war einer der Top-Anwälte der Vereinigten Staaten gewesen. Sein Eintreten für Crest da Zoltral hatte ihn an die Seite Rhodans gebracht. Inzwischen gehörte er zum kleinen exklusiven Kreis der Koordinatoren der jungen Terranischen Union und widmete sich der Herkulesaufgabe, ein funktionierendes Justizwesen aufzubauen, das den Anforderungen der neuen Ära genügte.

Hatte William Tifflor selbst die Entscheidungen beeinflusst? Zuzutrauen wäre es ihm, schließlich hatte er auch ein gutes Wort dafür eingelegt, dass die Freunde eingeladen worden waren, den Flug nach Arkon mitzumachen. Jenen Flug, der nun weit vor Arkon zu enden drohte.

Nein, das war es sicherlich nicht. Nicht mehr jedenfalls. Pounder hatte nach dem beinahe tödlichen Einsatz gegen die Fantan im Wega-System ein langes, ernstes Gespräch mit den Tifflors geführt – mit einem nach dem anderen, und diesmal hatte sogar der eloquente William den Mund gehalten und nachher nur nachdenklich genickt.

Fernweh ist Sternweh, dachte Julian Tifflor. Das war ein Gefühl, das nur wenige so brennend spürten wie er, obwohl viele Millionen das Lied kannten. Und Pounder sah dieses Fernweh und verstand es zu formen. »Du kannst alles Mögliche lernen, aber dein Herz muss standhalten, egal, welcher Wind dir ins Gesicht bläst. Bist du bereit, auf alles zu verzichten?«

Julian hatte gezögert. Nein, auf Mildred zu verzichten, könne er sich nicht vorstellen, sagte er, ohne nachzudenken. Dann war sofort die Panik aufgestiegen, es mit dieser ehrlichen Antwort vermasselt zu haben.

Aber Pounder hatte nur geschmunzelt, trotz dieser traurigen Augen, die noch immer einen Verlust sahen, der weit in der Vergangenheit lag. Hatte der alte Mann nicht einst seine Familie bei einem Unglück verloren? Julian Tifflor wusste es nicht, es lag zu weit entfernt in zu privatem Terrain. Aber er spürte, dass Pounder es ernst meinte, als er ihm eine Hand auf die Schulter legte und sagte: »Merk dir das, Junge. Es gibt Dinge, die man nie opfern sollte. Eine gute Frau gehört dazu. Und jetzt wollen wir uns mal deiner Ausbildung annehmen, Kadett!«

Das war nun auch schon wieder Monate her. Und jetzt konnte seine Laufbahn schnell wieder zu Ende sein. Um das zu verhindern, mussten sie die Luftschleuse in B237 erreichen. Die TOSOMA brannte – im wörtlichen wie übertragenen Sinn. Tifflor wusste nicht genau, wieso, aber er konnte spüren, dass es mit dem Schiff zu Ende ging. Wenn seine Freunde und er es schafften, die Schleuse zu erreichen und sich mit den dort lagernden Raumanzügen auszustaffieren, hatten sie eine Chance, den Untergang des 800 Meter durchmessenden Raumschiffs zu überleben.

Zumindest hoffte er das.

 

Als Tifflor bei der Schleuse eintraf, knarrte das Schiff bereits wie ein Windjammer vor zweihundert Jahren im Sturm.

»Was ist das?« Klaus Eberhardt warf unbehagliche Blicke zur Decke.

»Egal. Kümmere dich nicht drum, du kannst es eh nicht ändern. Hier, zieh das drüber!« Mildred hielt ihm einen Raumanzug hin. Also waren hier tatsächlich welche gelagert. Glück gehabt.

Eberhardt beäugte das Teil misstrauisch. »Ich dachte, man müsste sich dafür komplett ausziehen … wegen der ganzen Schläuche und Kanülen?«

»Zieh’s einfach drüber!«, befahl Mildred. »Ignorier die Schläuche, dafür ist keine Zeit.«

Der dickliche junge Mann schlüpfte unbeholfen in den Raumanzug. Beim Training hatte er das viel besser gemacht, aber das hier war eben kein Training, sondern ein echter Notfall.

»Keine Bange«, tröstete Tifflor. »Allzu lange werden wir hoffentlich nicht drinbleiben müssen, du wirst schon sehen.«

Humpry schlug dem Kleineren auf den Rücken. »Mach dir einfach nicht in die Hosen, dann läuft’s schon!« Er lachte laut, während Klaus den Blick senkte. Er war immer der Unbeholfene des jugendlichen Trios gewesen.

Tifflor merkte genau, dass beide Angst hatten und nicht richtig damit umgehen konnten. Unwillkürlich fasste er nach Mildreds Hand. Sie beide hatten das Gleiche durchgemacht. Und das war gar nicht einmal so lange her. Wann hatte sich das geändert? Wann hatten sie diesen Aspekt ihrer Jugend abgestreift? Er dachte an andere Menschen, die er kennengelernt hatte, wenn sein Vater sie vor Gericht vertrat. Darunter waren etliche gewesen, die jung nach Jahren sein sollten, deren Augen aber uralt waren. Würde er auch so einer werden? Ein junger Mann mit alten Augen?

Mildred erwiderte den vertrauten Druck seiner Hand und malte mit dem Zeigefinger ein kleines Herz auf seinen Handrücken.

»Ich helfe dir«, sagte Felicita und drapierte den Anzug so, dass Klaus ihn endlich schließen konnte. »Siehst du? Kein Problem, da hatte sich nur etwas verheddert.« Die zierliche Blonde sah Klaus Eberhardt dabei allerdings nicht an, sondern hielt den Blick nur auf Humpry geheftet, der sich gerade sein Hemd über den Kopf zog. Tiff sah, wie sie schluckte. War sie etwa in den ungehobelten Burschen verliebt?

Zugegeben, Hump sah nicht schlecht aus mit seiner bronzierten, straffen Haut über gut, nicht aufdringlich ausgebildeten Muskeln. Aber was sollte ein Boxer wie er mit der fragilen Felicita anfangen?

Oh.

Er verdrängte die Bilder. Wahrscheinlich fragte sich so mancher auch, was Mildred an ihm fand.

»Bist du bald fertig, Hifield?«, fragte Mildred. Der Umstand, dass sie nicht den Vornamen benutzte, und die Art, wie sie Hifield aussprach, verrieten ihre Ungeduld. »Du musst dich nicht ausziehen, weißt du?«

Er grinste sie auf seine unwiderstehliche Weise an. »Ich mag das Gefühl arkonidischer Hightech an meinem Körper.«

Tifflor runzelte die Stirn. Ja wurde denn die ganze Welt verrückt? Die TOSOMA stürzte ohne Kontrolle durchs All und wahrscheinlich auf einen vereisten Planeten – jedenfalls hoffte er das, weil ihre Überlebenschancen im Weltraum auf lange Sicht viel schlechter waren –, und alles, was seine Freunde zu tun hatten, war … das?

»Los, rein in die Schleuse!«, befahl er in einem Ton, der keinen Platz für Zweifel oder Fragen ließ. Das war etwas, das er sich von seinem Vater und Pounder abgeschaut hatte. »Helme zuklappen!«

Er spürte, wie der Boden bockte. Für einen Sekundenbruchteil fiel die künstliche Schwerkraft aus. Er und die anderen wurden gegen die nächste Wand geschleudert, und eine Eisenfaust trieb ihnen die Luft aus den Lungen.

»Was … war das?«, fragte Felicita.

»Du willst das gar nicht wissen«, sagte Tiff und schob sie vorwärts.

Erst als die fünf die Schleuse hinter sich hatten und vor einer der Transportröhren standen, die die innere Kugelzelle mit dem Rumpf verbanden, atmete er auf.

»Also: Vergesst nicht, dass ihr mit diesen Anzügen fliegen könnt – und eine Schutzschirmfunktion habt. Verstellt nichts an der Anzugsteuerung, sie ist auf intuitiv geschaltet. Der Anzug erkennt dann selbsttätig, was ihr machen wollt.«

Die Raumanzüge der Arkoniden konnten auf dreierlei Weise gesteuert werden: Intuitiv bedeutete, dass die Positronik aus der Körpersprache ableitete, was der Träger wollte. Verbal hingegen ließ die Positronik nur Sprachkommandos akzeptieren, was für erfahrene Träger in kritischen Einsätzen manchmal sehr viel hilfreicher sein konnte als die Intuitivsteuerung. Und letztlich konnte in Notfällen, etwa beim Ausfall der Positronik, der Raumanzug auch manuell über eine Art Joystick gesteuert werden.

Wenn sie in Gefahr gerieten, würden sich die Anzüge außerdem autonom vernetzen und damit ihre Kapazitäten ausweiten. Damit würden sie es schaffen, da war sich Tifflor sicher. Aber viel lieber wäre es ihm gewesen, die Möglichkeiten der Anzüge nicht ausreizen zu müssen.

 

Draußen, auf der ersten Kugelschale und die zweite über sich, spürte Tifflor die TOSOMA ganz anders als in der vergleichsweise behaglich eingerichteten Zentrumszelle.

»Bist du dir sicher, dass es richtig ist, hier zu sein? Ich meine: Wäre die innerste Kugel nicht der beste Ort für uns, egal ob wir abstürzen oder abgeschossen werden? Sie ist am besten geschützt.« Klaus Eberhardt sah sich vorsichtig um. »Wir stecken hier praktisch zwischen den Triebwerksanlagen, oder? Was passiert, wenn ein Treffer durchkommt?«

Mildred antwortete an Tiffs Stelle. »Erstens müsste so ein Treffer durch die äußerste Kugelschale, und die ist extra als Puffer konzipiert und mit besonders viel Arkonstahl gepanzert. Zweitens spielt es, wenn jemand uns abschießen will und das auch kann, keine Rolle, wo wir uns befinden. Drittens sind wir hier so sicher wie anderswo, wenn unser Feind uns bloß manövrierunfähig schießen will und nicht vorhat, uns in unsere Atome zu zerblasen. Und viertens: Wenn wir havarieren, öffnen sich überall die Notausgänge, und ich wette, dass die Arkoniden genau wissen, wo die liegen. Wir kommen aber an einem ganz anderen Punkt des Schiffes raus. Uns erwischen sie nicht.«

»Genau richtig, Millie!«, sagte Humpry und legte einen Arm wie zufällig um Felicita. Aber in seinen Augen zeigte sich die gleiche Furcht wie in Eberhardts Worten.

Tifflor beschäftigte sich indessen mit einer Status- und Kommunikationsanlage. Mildred würde die Gruppe zusammenhalten – das konnte sie gut –, aber wenn er nicht wusste, wie es um die TOSOMA bestellt war, würde das alles nichts nützen.

»Wir fliegen bereits auf die Atmosphäre von Snowman zu«, stellte er fest. »Unsere Chancen steigen damit beträchtlich.«

Klaus Eberhardt eilte neben ihn. Er kniff angesichts der fremden Schriftzeichen verwirrt die Augen zusammen.

Tiff ließ die Daten als Grafik aufbereiten. Klaus begriff sofort.

»Der Eintritt in die Atmosphäre ist ein kritisches Manöver, weil aufgrund der Reibungskräfte sowohl das Schiff als auch die umgebende Atmosphäre stark aufgeheizt werden. Aber das haben wir hinter uns. Kannst du mir die Flugbahn anzeigen lassen? – Danke!«

Klaus Eberhardt stieß leise pfeifend die Luft aus. »Unser Flugwinkel beträgt etwa fünf Grad, wir werden also garantiert landen und nicht von der Atmosphäre abprallen. Immerhin etwas. Aber wenn nicht mehr alles richtig funktioniert … Die Reibungshitze wird leicht die Dreißigtausend- und die Hüllentemperatur die Zweitausendgradmarke knacken, egal, wie kalt es auf Snowmans Oberfläche ist.«

Die TOSOMA gab ein kollerndes Geräusch von sich und ruckelte etwas. Die fünf Menschen taumelten.

»Sind wir also in der Atmosphäre?«, fragte Hifield.

»Sieht ganz danach aus. Jetzt hoffen wir nur, dass die Hitzeschutzvorkehrungen ausreichen«, sagte Eberhardt ruhig. Nun war er ganz Wissenschaftler, der mit kühler Gelassenheit aus der Distanz beobachtete.

Tifflor schüttelte den Kopf. Natürlich würde die Außenhülle der TOSOMA das aushalten. Waren seine Freunde wirklich so naiv anzunehmen, ein Raumschiff aus so überlegener technischer Hand ließe sich mit den begrenzten Möglichkeiten der Erde vergleichen? Die TOSOMA hatte gewiss Dutzende Raumschlachten überstanden, Hunderte von Lichtjahren übersprungen und Tausende Jahre im tiefen Ozean gelegen. Und das alles unbeschadet.

Felicita stellte sich neben Eberhardt, Hifield trat an ihre Seite. Sie sahen merkwürdig aus in den Raumanzügen – als hätte ihnen jemand eine fremde Wirklichkeit übergestülpt.

»Schaut nur, hier diese Grafik zeigt uns die augenblickliche Situation. Gesetzt, es handele sich bei Snowman um die Erde, strömte die Luft uns pro Kilogramm mit Einhalb-Vau-Quadrat an. Die Luft, die vollständig am Rumpf aufgestaut wird, setzt diese Energie in Wärmeenergie …«

»Genug!«, bat Hifield. »Lass den Technobabbel und sag uns lieber, wie wir hier rauskommen, ohne gegrillt zu werden.«

»Wir müssen unseren Kapselröhrentransport zeitlich so bestimmen, dass wir möglichst schnell nach der Landung unser Ziel erreichen. Und hoffen, dass unsere Seite des Schiffs nicht auf den Boden zeigt, sondern in die Luft. Sonst wird das Aussteigen schwierig. Richtig, Tiff?«

Hifield sah abschätzend zu Tifflor. »Ja, sag schon, Jules. Du und Millie seid unsere Experten für angewandte Abenteuerforschung.«

»Hm«, machte Tiff und strich sich über die dunklen Stoppeln, die sich an diesem Morgen an Kinn und Wangen gezeigt hatten. Wurde man dadurch erwachsen? Als Kind hatte er das geglaubt. »Wie lange, Klaus?«

Der Angesprochene zuckte die Achseln. »Eine Minute vielleicht. Oder zwei. So ungefähr jedenfalls.«

Mildred verdrehte die Augen. »Ihr Naturwissenschaftler seid ohne Tabellen und Rechner echt aufgeschmissen, was? Okay, lasst uns einfach in die Transportröhre steigen und losfliegen. Wir steigen eben erst aus, wenn es ›Rums!‹ gemacht hat.«

»Das ist … denkbar«, stimmte Tiff ihr zu, und auch die drei anderen nickten. Jeder war froh, dass er die Entscheidung nicht treffen musste.

Mit Tastendruck öffneten sie die Transportkapsel. Da sie keine Techniker oder Offiziere waren, die einen beliebigen Haltepunkt einstellen konnten, brauchten sie bloß auf die Start-Taste zu drücken, sich festzuhalten, und schon schoss die Kapsel empor, durch die mittlere und äußere Kugelschale der TOSOMA, bis sich die Tür in einen Hangar hinein öffnete, der vollkommen leer war.

Die Decke glühte orangerot, und eine Kakofonie aus erdrosselten Luftstimmen erfüllte den Raum. Durch Risse in der Wandung heulte der heiße Wind, der sich am Rumpf des abstürzenden Schiffes aufstaute. Vermutlich waren sie in einem Hangar gelandet, der nicht direkt in Flugrichtung wies, sonst wäre alles noch viel schlimmer gekommen. Garantiert waren die Schutzschirme ausgefallen …

»Tür schließen!«, befahl Tifflor.

Es klickte, aber nichts rührte sich. Die Tür blieb offen.

Supertechnik, dachte Tiff verärgert.

»Toller Plan«, murrte Humpry Hifield. Er starrte aus aufgerissenen Augen in den Hangar. »Was tun wir hier bloß?«

»Festhalten!«, befahl Mildred, gerade rechtzeitig, denn nun gab es einen furchtbaren Ruck, begleitet von Donnern, Bersten und einem Ächzen, wie Tiff es noch nie gehört hatte.

Es knackte in seinen Handgelenken, als der Ruck ihn beinahe davonfliegen ließ. Unter seinen Füßen explodierte etwas, nah genug, um den Boden an einigen Stellen aufbrechen zu lassen, aber auch weit genug, damit ihm nichts Ernsthaftes passierte.

Ein rascher Blick zeigte ihm, dass es auch die anderen ohne Blessuren geschafft hatten.

»Wir sind gelandet«, kommentierte Hifield. Seine Nasenspitze war ungewöhnlich blass. »Und jetzt?«

»Jetzt warten wir kurz ab und öffnen dann ein Außenschott«, empfahl Tifflor.

Der heiße Wind war erstorben, aber nun pfiff leise eine grausame Kälte durch die Risse. Die fünf jungen Menschen konnten dabei zusehen, wie das Glühen der Hülle nachließ. Die Außentemperatur sank rasch.

»Ja, wir sind ganz offenkundig gelandet.« Klaus Eberhardt nickte zufrieden. »Mit zwei Minuten war ich ziemlich dicht dran. Ganz ohne Hilfsmittel.«

Tifflor lächelte kurz. So kannte er Klaus. Er sah von einem zum anderen.

Zum Schluss wechselte er einen langen Blick mit Mildred. Sie schloss die Augen und lächelte. Wir schaffen das.


4.

Auf dem Mars

 

+++Dossier von Bradbury Base: Mars +++

 

+++ BR-BA-M 26 – Arsia Mons +++

In der Tharsis-Region des Mars liegt der vierzehn Kilometer hohe Arsia Mons, ein seit rund hundert Millionen Jahren erloschener Schildvulkan und einer der drei Tharsis Montes (mons, montis, lat. »der Berg«). Er hat einen Basisdurchmesser von 350 Kilometern und ist der zweitgrößte marsianische Vulkan. Die ungewöhnliche Größe der Tharsis-Schildvulkane ist auf das Fehlen jeglicher Plattentektonik zurückzuführen. Es gilt als gesichert, dass die starke vulkanische Aktivität der Vergangenheit durch einen Einschlag hervorgerufen wurde.

Als der Arsia Mons erlosch, weil seine Magmakammer leer war, stürzte der Boden ringsum ein und bildete eine weite, gut 110 Kilometer durchmessende Caldera. Dort treten regelmäßig zyklonale Staubstürme auf, nachdem warme, staubige Luft sich an der Bergflanke in bis zu 30 Kilometer Höhe emporschiebt. An den Hängen des Vulkans finden sich auch die »Sieben Schwestern«, Höhleneingänge von 100 bis 250 Metern Durchmesser, die noch weitgehend unerforscht sind.

 

 

Ich muss weg! Weg! Das waren die einzigen Gedanken, die Cyr Aescunnar durch den Kopf gingen. Kommandant Nguyen war tot, und für den Historiker gab es nur eine Erklärung dafür: Tweel. Tweel, der ihn bereits einmal beinahe getötet hatte. Dem er unter keinen Umständen vertrauen würde, denn das Wesen an sich stank förmlich nach Lüge.

Er stolperte blind durch die Dunkelheit. Seinen Helmscheinwerfer hatte er ausgeschaltet, damit es die anderen schwerer hatten, ihn aufzuspüren. Auch die Anzeigen im Helminnern hatte er ausgeschaltet, ihr Leuchten würde nur seinen Standort verraten. Er ignorierte den Umstand, dass er eigentlich gar nicht fähig war, mit dem schweren Raumanzug zu rennen. Er rannte einfach und redete sich verzweifelt ein, eine Chance zu haben.

Wie konnte er diese unheimliche Höhle des Todes verlassen? Er hatte keine Ahnung, wie weit sie sich in diese Richtung erstreckte, aber er glaubte, mehrere Tunnelöffnungen gesehen zu haben, als sie hereingefahren waren.

Er blickte sich um, immer noch rennend, und sah gerade noch, wie hinter ihm die Scheinwerfer des Beetles erloschen. Waren sie nur dank eines Felsens außer Sicht geraten, oder hatte Tweel sie ausgeschaltet, weil er ihn auch im Dunkeln leichter aufspüren konnte?

Kommandant Nguyens entsetzliches, vor namenlosem Grauen verzerrtes Gesicht ging ihm nicht aus dem Kopf. Welche unendlichen Qualen hatte er im Augenblick seines Todes nur verspürt, die sein Lebenslicht ausgeblasen hatten, ohne den Raumanzug zu beschädigen?

Welches Geheimnis liegt unter der Kruste dieser Welt?

Er beschloss auf gut Glück, scharf nach rechts abzubiegen. Nach wenigen Schritten endete sein Lauf vor einer Felswand.

Cyr Aescunnar verharrte. Lauschte.

Hörte er da nicht Schritte, von den Sensoren seines Anzugs aufgefangen? Hastig befahl er dem technologischen Wunderwerk, die Empfindlichkeit der Sensoren zu erhöhen.

Er lauschte wieder.

Nichts.

Waren Tweel und Hetcher vorbeigelaufen, oder war er ihnen entkommen?

Langsam tastete er sich an der Felswand entlang. Vorsichtig setzte er Fuß vor Fuß.

Nur kein Geräusch mehr machen.

In welcher Richtung lagen die Beetles? Er wusste es nicht mehr. Er war Historiker, kein verdammter Marsograf.

Seine Finger griffen ins Leere. Er tastete, fand eine Felskante.

Ein Gang?

Aescunnar traute sich nicht, seine Helmscheinwerfer anzuknipsen. Er musste erst fort. Weit, weit fort.

Er stand still und lauschte.

Nichts.

Nur sein eigener, keuchender Atem. Wie lange konnte ihn der Anzug mit Luft versorgen? Fünf Tage? Fünf Tage, von denen … wie viele Stunden bereits verstrichen waren?

Er musste Distanz zwischen sich und seine Verfolger bringen, das war ihm klar. Da er nicht wusste, wie er aus dem Labyrinth an Gängen an die Marsoberfläche zurückkommen konnte, musste er auf gut Glück weitergehen. Dadurch wurde er immerhin für Tweel nicht vorhersehbar.

Da! War da nicht ein Geräusch gewesen? Cyr Aescunnar duckte sich, obwohl ihm im gleichen Augenblick bewusst wurde, wie albern das war.

Das Geräusch – ein Kollern wie von losgetretenem Stein, weit entfernt – verklang.

Er tastete die Felswand weiter ab, bis er sicher war, vor dem Zugang zu einem Tunnel zu stehen. Dann atmete er dreimal tief durch und verschwand in dem unbekannten Gang. Denn egal, was ihn dort erwartete, es konnte seine Furcht vor der Todeshöhle und Tweel nicht übertreffen.

Cyr konnte spüren, wie Tweel näher kam.

 

Der Gang beschrieb mehrere Kurven und Kehren. Nachdem er eine halbe Stunde praktisch blind durch den Tunnel gelaufen war, machte er kurz Pause. Sein ganzer Körper brannte, als stünde er in Flammen. Seine Brust hob und senkte sich rasch.

Was tue ich da? Ich bringe mich selbst um. Ich nehme den anderen die Arbeit ab.

Schließlich rang er sich dazu durch, der Positronik wieder das Einschalten aller Helmanzeigen zu befehlen.

»Ich brauche eine Karte der umliegenden Gänge!«, verlangte er. »Anhand der Echos meinetwegen.«

Nichts geschah.

»Ortungsergebnisse? Ultraschall?«, versuchte er es wieder.

Funktion derzeit nicht möglich, verkündete ein gelbes Laufband in seinem Helmdisplay. Die vorliegenden Beschädigungen müssen zunächst beseitigt werden.

Cyr Aescunnar stöhnte entsetzt auf. »Helmscheinwerfer an!«, befahl er.

Der gelbe Lichtkegel zeigte ihm das rote Gestein des Ganges, den ockerfarben-roten Staub auf dem Boden, und als er den Kopf hin und her drehte, auch die aufgerissene Stelle des Raumanzuges: genau zwischen Schulter und Ellbogen der rechten Seite, wo er vorhin gegen einen Felsen geprallt war. Die äußeren Schichten des Stoffes waren beschädigt, wohl genau dort, wo wichtige Sensoren oder Datenleitungen verliefen. Zum Glück schien aber die Isolierung noch zu funktionieren. Nicht auszudenken, wenn diese versagte und Atemluft entwich …

»Kann ich wenigstens eine grafische Aufbereitung der in den letzten zehn Stunden zurückgelegten Wege haben? Mit Einblendung des Maßstabs?«, fragte er seine Anzugpositronik.

Einen Moment später sah er eine zittrige Linie, die wohl – seinem Gefühl nach – der zurückgelegten Strecke entsprach.

Okay, wenigstens das funktionierte. Er würde also den gleichen Weg zurücklegen können. Er musste nur abwarten.

Ein Geräusch erschreckte ihn. Es klang wie … Klauen auf Fels. Woher war es gekommen? Hektisch schwenkte er den Kopfscheinwerfer. Er bemühte sich, etwas zu entdecken, und hoffte gleichzeitig, dort möge sich nichts im Dunkeln verbergen.

Das Geräusch kam näher.

Ob er Spuren hinterlassen hatte? Der Staub senkte sich zwar sofort wieder auf jeden Fußabdruck, den er hinterließ, aber was, wenn bereits das Tweel genügte?

Er überlegte nicht lange, sondern schaltete den Antigravantrieb seines Anzugs ein und flog los. Das Licht seines Helmscheinwerfers tanzte über die Wände, den Boden und die Decke, produzierte mehr Schatten als Helligkeit, aber er achtete auf nichts als darauf, immer weiterzulaufen. Er wich Schatten aus, in denen er Tweel zu erkennen glaubte, und stürzte sich durch Öffnungen, die breit genug waren, durcheilte Höhlen, Gänge, Abzweigungen … Alles war ihm recht. Er bevorzugte keine Richtung, er wusste nicht, wohin er lief. Seine Anzugpositronik würde ihn schon zurückführen.

Einmal prallte er mit der linken Schulter und einmal mit dem rechten Oberschenkel gegen Felsen, die in seinen Weg ragten, aber er ignorierte es. Er fiel hin und stand wieder auf. Wenn er stehen bliebe, würde er ebenso sterben wie Kommandant Nguyen, das wusste er mit unerschütterlicher Gewissheit. Der Mann hatte etwas zutiefst Entsetzliches gesehen oder erlebt – etwas, das tötete, ohne anzufassen.

Schließlich landete Cyr Aescunnar wieder. Dieser Vorsprung musste genügen. Tweel würde ihn nicht finden. Er brauchte die kostbaren Energiereserven des Anzugs nicht weiter zu strapazieren.

Er sah auf die Atemluftanzeige. 60 Prozent. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

Er hatte zu viel verbraucht. Wie viele Tage Luft blieben ihm noch?

Cyr Aescunnar seufzte. Wenn er überleben wollte, benötigte er frische Atemluftreserven. Die einzigen, die ihm einfielen, befanden sich in den beiden Beetles.

Verdammt!

Es musste eine andere Lösung geben. Bei den Beetles lauerte der Tod.

Oder waren sie nicht eigentlich der sicherste Platz? Er war von dort fortgelaufen und Hetcher und Tweel ihm hinterher. Also konnten sie nicht mehr dort sein.

Ja, das war es.

Er musste zu den Marsmobilen zurück! Und so, wie diese draußen bei Licht ihre Sonnensegel aufspannten, um neue Energie zu tanken, würde er sich von ihnen mit frischem Sauerstoff versorgen lassen.

Er sah sich um. Ja, für den Moment war er in Sicherheit.. Tweel würde ihn nicht finden!

Plötzlich stutzte er. Diese Stelle der Felswand …

 

Vorsichtig, als könne er es zerstören, ging er zu der Gangmündung, die nun im vollen Licht seines Helmscheinwerfers lag.

Das durfte nicht wahr sein … Er spürte, wie sein Herzschlag sich wieder beschleunigte, aber diesmal war es ein überaus erfreuliches Pochen.

Der Gang war nicht einfach irgendein Gang. Rings um den Eingang war etwas in den Stein gemeißelt, aber es musste so lange her sein, dass man es kaum noch erahnen konnte. Nur an einer Stelle war eine Art Relief erkennbar. Die Darstellung war allerdings so abstrakt, dass Aescunnar sie nicht sofort zu deuten wusste.

Der Historiker grinste innerlich. Es hatte also einst Leben auf dem Mars gegeben. Leben, das Kunst hervorbrachte. Also intelligentes Leben. Wie hatten die Bewohner des Mars wohl ausgesehen? Was hatte sie angetrieben, und wann hatten sie den Roten Planeten besiedelt? Wie hatten sie ihn genannt? Wann waren sie verschwunden und weshalb?

Er fuhr andächtig mit den dick behandschuhten Fingern über das Flachrelief. Was für eine Entdeckung!

Eine geschwungene, sich mehrfach verästelnde Linie, beinahe wie Pflanzenranken, umlief die Einmündung, so viel glaubte er zu erkennen. Aber war das wirklich Floralornamentik? Es gab Hinweise darauf, aber alles war so stark abstrahiert, dass es ebenso gut ein Flusslauf sein konnte oder eine Leitung. Er musste versuchen, den Kontext zu den anderen Bildsymbolen herzustellen.

Dort, wo bei einem mittelalterlichen Torbogen der Schlussstein säße, sah er auch an diesem Ort ein Symbol: Drei Wellenlinien in einem Quadrat mit abgerundeten Ecken – Ein Aquarium?, dachte er mit einem Anflug von Humor. Fehlt dabei nur noch ein Goldfisch … – wurden von einer Kombination aus Punkten und Strichen umgeben, die wie eine Ansammlung von Morsezeichen wirkten.

Er ging näher an das Flachrelief heran. Unterschiedliche Höhen bei gleicher Tiefe. Und das da – waren das Insekten? Zweigeteilte ellipsoide Körper mit je sechsmal zwei wie angewinkelte Beine angeordneten Spindeln. Es konnten auch Symbole für etwas anderes sein, aber instinktiv wusste Aescunnar, dass es sich um Insekten handelte. Leider fehlte ihm ein Größenmaßstab. Und das andere dort ähnelte frappierend dem Batman-Symbol. Hatte es deswegen einst Fledermäuse auf dem Mars gegeben?

Waren diese Insektoiden die Ureinwohner des Mars? Die Anlage von Gängen ließ es zumindest als denkbare Hypothese erscheinen. Aber es fehlte der Gesamtzusammenhang. Ebenso konnte es sich um die Darstellung einer Insektenplage bei der Ernte handeln. Alles hing davon ab, wie die Fremden gedacht hatten. Wenn ihm die Entschlüsselung ihrer Sprache und ihres Denkens gelänge …

Er ließ die Anzugpositronik Bilder machen. Dieser archäologische Schatz musste unbedingt näher untersucht werden!

Und wo ein solches Relief war, musste es noch weitere geben.

Vielleicht einer der anderen Gänge? Er leuchtete den Gang weiter ab und entdeckte weitere Öffnungen. Sie schienen unverziert zu sein.

»Seltsam …«, murmelte er. Das Geheimnis des Mars schien noch besser verborgen zu sein als …

In diesem Moment knackte es vernehmlich in seinem Helmlautsprecher, und dann rief eine Stimme: »Cyr! Da bist du ja!«

Aescunnar drehte sich um.


5.

Auf Snowman

 

+++ Dossier TOSOMA: Sternsysteme +++

 

+++ TO-S 03 – Beta-Albireo +++

auch: Albireo,  Cygni

Entfernung zu Sol: 320 Lichtjahre (Sternbild Schwan)

Doppelsternsystem: orangefarbene K0-Sonne und blauer Zwergstern

Zahl der Planeten: 4

Besonderheiten: Die Planeten umlaufen die Gestirne auf exzentrischen Bahnen.

Spezielle Hinweise: Im Orbit um Planet II (Gedt-Kemar/Snowman, s. d.) kreist stationär KE-MATLON (Interkosmo [s. linguistische Datenbank]; »das Gespinst«), eine Etappenstation für Transitionsraumschiffe, die von der Mehandor-Sippe der Nham (s. d.) betrieben wird.

+++ Querverweise: Abschnitte Planeten, Installationen +++

 

 

Die Eiseskälte war ausgesprochen real.

Perry Rhodan war nicht länger in der Zentrale der TOSOMA. Etwas – jemand – hatte ihn dort herausgebracht.

Damit stürzte das Schiff nun steuerlos durch die Atmosphäre auf den Planeten zu.

»Gucky!«, rief er. »Das durftest du nicht! Was geschieht mit den anderen?«

Er stand gemeinsam mit Reginald, Thora und einem recht ausgelaugt wirkenden Mausbiber auf einer grausam weißen Anhöhe aus altem Eis, frischem Schnee und einer Kälte, die mit tausend winzigen Zähnen in seine ungeschützte Haut biss.

Snowman hatte Reginald Bull diesen Planeten getauft, Gedt-Kemar hieß er bei den Mehandor. Und das, wussten sie mittlerweile, bedeutete ebenfalls Schneemann. Wenn ein solches Kuriosum auch nicht viel über die Händler verriet, dann zumindest dies: Offensichtlich bauten die Nham ebenso Schneemänner wie die Menschen, sonst hätten sie diesen Begriff nicht gekannt.

Gucky behielt Rhodans Hand fest in seiner, genau wie Thoras.

Die TOSOMA – nichts anderes konnte dieses brüllende Ungetüm sein, das wie ein feuriger, angebissener Mond herabraste und hinter sich eine Schleppe von Rauch herzog – kam heran.

Sie spürten den heißen Wind, sahen die Luftstrudel, wurden umhüllt von aufgewirbeltem Schnee. Wenn etwas derart Großes abstürzte, ob nun in freiem Fall oder nicht, geschah das nicht lautlos, und nur ein Narr hätte angenommen, es wäre wie ein Fußball, den man fallen ließe. Nein, das Ende der TOSOMA kam nicht leise und schnell, sondern lärmend laut und quälend langsam.

Ringsum war nichts als weißes Eis unter einem tiefblauen Himmel, worin die fernen Sonnen wie Stecknadelköpfe leuchteten.

»Wir müssten dort sein«, sagte Reg. Seine Stimme knirschte. »Das wäre unser Job.«

»Du bist eine undankbare Runkelrübe!«, zischte Gucky eher traurig als provozierend. »Sei froh, dass wir entkommen konnten!«

»Wir ja – aber was ist mit den anderen? Kannst du denn nichts tun?«

»Ich bin außerstande, einen Klotz wie die TOSOMA telekinetisch zu stoppen. Und meine übernatürlichen Teleportmuckis haben zwar für euch drei gereicht, aber einfach ist das alles nicht.«

Gucky sah zu Bulls erstarrtem Gesicht hinauf. Seine piepsige Stimme klang beinah zärtlich, als er fortfuhr: »Stoppelkopf, ich weiß genau, wie du dich jetzt fühlst. Und glaub mir, wenn ich etwas tun könnte, würde ich es tun.«

Die TOSOMA flog an ihnen vorbei, trügerisch langsam vor diesem unendlich friedvollen Blau. Für jeden, der einmal gesehen hatte, wie elegant sie über den Himmel und durch das All zog, war offensichtlich, dass es ein unkontrollierter Flug war: Sie schlingerte und machte kleine Sprünge, der Rumpf war aufgerissen, hin und wieder schoss das Feuer eines Impulstriebwerks hervor und versuchte Kurskorrekturen herbeizuführen.

Die Positronik musste, wie es ihre Aufgabe war, die Steuerung übernommen haben, nachdem Rhodan, Bull, Thora und Gucky nicht mehr in der Zentrale waren. Aber auch sie konnte das Schiff nicht mehr retten.

»Sinnlos«, sagte Thora. Der Blick ihrer roten Augen folgte stur dem Kurs der TOSOMA. »Es ist sinnlos, die Vergangenheit zu betrauern, Bull. Das sollten Sie am besten wissen. Sie waren Deserteur, Besun … und bestimmt einiges, was ich nicht einmal zu denken wage, in Ihrer noch primitiveren Vergangenheit.«

Bull schenkte ihr einen vernichtenden Blick, aber sie registrierte ihn nicht.

Perry Rhodan wusste, was in seinem Freund vorging, denn er fühlte genauso. Sie hatten das Unternehmen Arkon angestoßen, sie hatten all die Menschen eingeladen, sie zu begleiten: zweitausendzweihundert Individuen, nur vierhundert davon reguläre Besatzungsmitglieder, der Rest begabte Menschen aller Nationen, die Terra vor dem Thron Arkons repräsentieren sollten.

Sieh her, Imperium: Das sind wir!, hatte er damit gleichsam rufen wollen.

Zweitausendzweihundert Individuen, von denen er gut siebenhundert auf dem Gespinst einer ungewissen Zukunft hatte überlassen müssen, weil er sich geweigert hatte, die Gebräuche der Mehandor ernst zu nehmen. Weil er geglaubt hatte, er könne besser sein als sie, und doch bloß verschlagener gewesen war. Nicht die Händler, der schiffbrüchige Kunde hatte sich schurkisch verhalten.

Zweitausendzweihundert Individuen, von denen soeben fünfzehnhundert dem Tod entgegenrasten. Durch seine Schuld, egal, wie er es drehte und wendete. Er war der Anführer, und daher traf ihn die Verantwortung.

Wenigstens ist Crest in Sicherheit, dachte er und wusste im gleichen Augenblick, dass dieser Trost trügerisch war. Die Naats würden es nicht beim Abschuss der TOSOMA bewenden lassen. Er versuchte, einen Blick auf Thoras Gesicht zu erhaschen, ohne aufdringlich zu wirken.

War diese Frau tatsächlich so kalt wie die Welt, auf der sie gelandet waren? Konnte sie einfach so zusehen, was geschah?

»Thora«, begann er zögernd.

»Ja?« Sie sah ihn nicht an, ihre Stimme blieb unbewegt.

»Sie sollten nicht hinschauen.« Er kam sich chauvinistisch vor, kaum dass die Worte heraus waren. Er hatte etwas ganz anderes sagen wollen. »Ich meine …«

»Sie befinden sich im Irrtum, Rhodan. Ich muss sogar hinsehen, genau wie Sie. Stellen Sie sich den Folgen Ihrer Entscheidungen. Sie verantworten die Vernichtung der TOSOMA und den Tod jedes Einzelnen, der Ihre Expedition nicht überleben wird.«

Reg schnaufte empört auf.

»Wer wollte denn unbedingt nach Arkon?«, piepste Gucky schrill. »Seit ich weiß, was sie vor zehntausend Jahren mit meinem Volk angestellt haben …«

Perry Rhodan blieb ruhig und beobachtete die glatte, reglose Fassade, hinter der Thora sich verbarg. Seine Freunde hatten nur das gehört, was die stolze Arkonidin gesagt hatte, aber die Aussage dahinter schien nur er zu verstehen: Sie betrachtete sich als ebenso schuldig wie er, und sie erteilte ihm eine Lektion in Sachen Ehre und Verantwortung: Stell dich deiner Verantwortung, aber lass nicht zu, dass Schuldgefühle dich lähmen.

»Werden Ihre Leute die TOSOMA vernichten?«

Sie schwieg, dann schüttelte sie den Kopf. »Es sind nicht meine Leute, es sind Naats. Sie wollen uns, nicht unseren Tod. Jedenfalls zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Leichen sind nicht besonders gesprächig, wissen Sie?«

»Aber Ihre Kumpel da oben tun auch nicht gerade viel, um der TOSOMA zu helfen«, brummte Bull.

»Nein«, sagte sie.

 

Die TOSOMA schaffte eine letzte Kurskorrektur: Ihr Flugwinkel wurde immer flacher, dann pflügte der gigantische brennende Ball durch das Eis, verwandelte es für Sekunden in emporspritzendes Wasser, das gleich wieder gefror, kaum dass das Schiff die Stellen passiert hatte. Es ließ eine Allee eleganter, geschwungener Halbbögen aus Eis hinter sich zurück.

Und verschwand.

Der Boden unter Rhodans Füßen grollte und bebte so stark, dass er das Gleichgewicht verlor. Auch Thora und Reg taumelten, die Arkonidin stürzte sogar. Gluthitze rollte über sie hinweg und verlor beinahe augenblicklich ihr Feuer in der Eiswüste Gedt-Kemars.

Er half ihr auf, sehr hölzern, wie er sehr wohl selbst bemerkte, aber ohne etwas daran ändern zu können.

»Danke!«

»Keine Ursa…«

»Perry!«, gellte Bulls Schrei. »Da!«

Die TOSOMA brach dröhnend aus dem Boden hervor, mit drei, vier flammenden Impulstriebwerken, schwebte kurz in der Luft, krachte ein letztes Mal auf das Eis und sank ein, bis der Triebwerkswulst ganz ähnlich wie ein Kragen auflag. Es rumpelte und donnerte aus dem metallenen Gehäuse.

»Das Transitionstriebwerk«, sagte Thora. »In der mittleren Kugelschale kommt es nun zu Sekundärexplosionen.«

»Und was ist mit den Fusionsreaktoren in der inneren Schale? Dort, wo unsere Leute sind?«

»Wenn sie Glück haben, wurde die strukturelle Integrität nicht beeinträchtigt. Die Kernzelle bleibt autark. Und wenn Bull meine Anweisungen befolgt hat, sind die Fluchtwege jetzt offen.«

Rhodan merkte, dass sie nicht die ganze Wahrheit sagte. »Haben Sie eine Prognose für uns?«

Sie schüttelte den Kopf. »In Anbetracht der Beschädigungen gehe ich davon aus, dass über Verbindungsschächte und direkte Kontakte zumindest kinetische Energie durchgedrungen ist. Die TOSOMA ist zehntausend Jahre alt und war bereits beschädigt, als die Kampfraumer das Feuer eröffneten.«

»Seht doch!« Gucky deutete aufgeregt nach vorn, wo das Schiff lag. »Sie fliehen!«

Aus kleinen Wunden im mächtigen, metallenen Leib des einst so stolzen Schiffes, das für den Schutz von Atlantis verantwortlich gewesen war, sprangen, schwebten oder liefen Menschen.

»Nichts wie hin, wir müssen ihnen helfen!« Perry Rhodan aktivierte das Flugaggregat seines Kampfanzugs und schwebte in die Luft. »Helme schließen!«

»Das Zweite ist eine hervorragende Idee«, pflichtete ihm Gucky bei. »Sonst gefriert mir der Atem noch zu Eiswürfelchen.«

»Zu schade. Ich habe keinen Whiskey dabei«, sagte Bull, tat es dem Mausbiber aber nach.

Gucky war noch nicht fertig. »Das Erste ist allerdings nicht besonders klug.«

Rhodan merkte, wie eine unsichtbare Kraft ihn zurückzerrte und sein Flugaggregat sich ausschaltete.

»Gucky!«, warnte er.

»Schau lieber mal nach oben«, empfahl der Ilt. »Denen willst du nicht vor die Flinte laufen, wetten?«

 

Endlich lag die TOSOMA still.

Es war vorbei.

»Okay, bleibt dicht zusammen. Wir gehen …«, Julian Tifflor zögerte, suchte mit Blicken das Schott, das er gleich nach ihrem Eintreffen ausgewählt hatte, weil es intakt aussah, »… dorthin. Ich gehe vor und als Erster hinaus. Passt genau auf und gebt eurem Anzug den Befehl ›Haftsohlenmodus 3‹, sobald wir rausgehen. Damit erhaltet ihr automatisch eine leichte Anhaftung an Arkonstahl, und wir sparen uns die Energie der Anzugtriebwerke.«

»Du willst das Ortungsrisiko vermindern«, schlussfolgerte Humpry. »Sehr clever. Und dank der Stealth-Beschichtung unserer Anzüge werden wir auch nicht so gut wahrgenommen.«

Tifflor nickte. Sie würden wahrscheinlich sowieso auf die Antigravfunktion der Raumanzüge zurückgreifen müssen, wenn sie nicht an einem besonders günstigen Ort herauskamen. Er wusste nicht, ob und wie weit die TOSOMA in Eis und Schnee steckte, aber im ungünstigsten Fall befanden sie sich beim Verlassen des Schiffs achthundert Meter über dem Erdboden. Einen solchen Sturz überlebte man nicht. Er hoffte, dass sie die Flugaggregate nicht benutzen mussten, weil sie sich damit jedem feindlichen Ortungsgerät offenbarten. Außerdem hegte er noch eine weitere Befürchtung: Diese Raumanzüge waren zehntausend Jahre alt, ohne Pflege und Wartung. Bei einem irdischen Modell wären längst sämtliche Gummidichtungen kaputtgegangen. Was, wenn bei einem von ihnen der Flugantrieb aussetzte?

Wenn es nötig wurde, mussten sie es wohl oder übel versuchen …

Die TOSOMA knirschte und ächzte leise, während Julian Tifflor seine kleine Schar zur Außenschleuse führte, aber das waren die einzigen Geräusche, die er hörte. Sämtliche Maschinen an Bord schienen ihre Tätigkeit eingestellt zu haben.

Tifflor hatte sich an die leisen, rhythmischen Töne gewöhnt, die das Schiff für gewöhnlich erfüllten: die leise, rauschende Melodie der Maschinen, wie ferne Meeresbrandung. Selbst das dröhnende, hämmernde Heavy-Metal-Konzert des letzten Fluges hatte sie nicht verängstigt. Jetzt war die Musik beinahe verklungen.

Auf Wiedersehen, du Stolz der terranischen Flotte, dachte Tifflor. Du einziges repräsentatives Schiff der terranischen Flotte. Mein erstes Raumschiff … Er ließ seine behandschuhte Hand einen Moment länger als notwendig am Rahmen des Schotts liegen, beinahe, als liebkoste er die TOSOMA ein letztes Mal. Er wusste, wie albern es war – ganz besonders, an den alten Arkonidenraumer als mein erstes Raumschiff zu denken –, aber er empfand es als traurigen, letzten Abschied von einem treuen Freund.

»Hier sind wir also«, sagte er fest. »Und gehen nach draußen. Meine Damen, meine Herren: viel Glück.«

»Die Arkoniden kriegen uns nicht«, versicherte Hifield. Er wirkte wieder unternehmungslustig. Bisher war er einem übermächtigen Schicksal ausgeliefert gewesen, hilfloser Passagier eines riesigen Raumschiffes, dessen Kommandant seine Möglichkeiten überschätzt hatte. Was jetzt kam, kannte er. Nahkampf. Mann gegen Mann. Mann gegen Roboter. Mann gegen Natur.

Das Schott öffnete sich: Unter ihnen gähnte das Nichts, über ihnen stach ein riesiges metallisches Bein in den grellen blauen Himmel. Vereinzelte dünne Schreie erklangen: Dort unten liefen Menschen, die offenbar den sicheren, eingeübten Weg gewählt hatten, aus der havarierten TOSOMA zu entkommen.

Tifflor beugte sich hinaus. Es ging etwa zwanzig Meter in die Tiefe – das waren gemessen an der theoretischen Höhe zwar nur zweieinhalb Prozent, aber eben immer noch zu hoch, um es auf die leichte Schulter zu nehmen.

Humpry streckte den Kopf neben ihn. »Und? Probleme?«

Tiff schluckte. Mit den Augen und einer raschen Kopfbewegung leitete er Humprys Blick.

Der stachelköpfige Boxer, mit dem Julian schon als Fünfjähriger Padspiele bei Regen und Verfolgungsjagden bei Sonnenschein gespielt hatte, sah ihn seinerseits an, als habe er den Verstand verloren. »Ja, und?«

»Das sind zwanzig Meter.«

»Und das hier ist ein Raumanzug mit Antigravmodul, oder? Sag mal, wer von uns ist hier der Weltraumveteran?«

Natürlich! Tiff grinste. »War nur ein Test, Hump.«

»Was war ein Test?«, mischte sich Felicita ein.

»Nichts«, sagte Hifield rasch.

»Um ehrlich zu sein: Hump hat mich gerade aus der Steinzeit in die Moderne zurückgeholt. Ich habe allen Ernstes darüber nachgedacht, wo wir ein Seil herholen können, um auf den Boden zu kommen.«

Felicita starrte ihn an, als sei er übergeschnappt. »Äh … hallo? Antigrav?«

Jeder scheint darauf zu kommen. Nur ich nicht, dachte Tifflor, halb verärgert, halb belustigt. Wenn er sich schon blamierte, dann wenigstens unter Freunden. »Jetzt, da das geklärt ist, klettern wir raus und schalten das Antigravmodul ein. Regelt es auf Nulldrei, dann springt einfach von der Wandung ab.«

»Nicht Nullzwei?«, fragte Mildred.

»Nein«, lehnte Klaus ab. »Da werden wir zu leicht und zu langsam. Ein perfektes Ziel für Schützen und den Wind.«

»Gut.« Tifflor klopfte seinem Freund auf den Rücken. Sie würden es schaffen.

Dann sprangen sie.

 

Rhodans Blick folgte Guckys Finger: Punkte, die schnell zu riesigen kugelförmigen Objekten wurden, kamen heran und blieben über ihren Köpfen in der eisigen Luft hängen.

Acht, dachte Rhodan. Bleiben drei im Orbit. Haben sie so viel Angst vor uns, oder wollen sie auf Nummer sicher gehen?

»Wenn diese Arkoniden oder Naats oder sonst wer es wagen, auf das Schiff und unsere Leute zu schießen«, sagte Gucky und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, »pflücke ich mir diese faulen Tomaten einer perversen Zivilisation eine nach der anderen vom Himmel und zermatsche sie zu … was immer man halt aus faulen Tomaten so macht. Ketchup?« Er warf einen Blick auf Thora. »Nichts gegen dich, aber deine Leute haben mein Volk damals ziemlich gequält. Wir Ilts haben ein langes Gedächtnis.«

Thora starrte bloß zurück. Rhodan glaubte in ihren Augen eine stumme Qual zu lesen, allerdings war er nicht eben brillant darin, die Gefühle und Gedanken der schönen, kalten Arkonidin zu verstehen und zu begreifen.

»Sie hätten das ganze Schiff längst atomisieren können. Nein, es ist genau, wie Thora eben gesagt hat: Sie wollen Gefangene, um sie zu verhören.« Bull blickte lange von einem zum anderen. »Was ist so interessant an uns? Oder … an Crest?«

Thora zuckte herum. »Lassen Sie Crest aus dem Spiel!«

»Aha«, machte Bull bloß.

Rhodan wusste genau, was er dachte: Ausgerechnet auf einer Eiswelt begann Thoras Eispanzer zu schmelzen.

Die acht Schiffe sanken ein Stück tiefer, ehe sie ihre Schleusen öffneten: Wie ein Regen ergossen sich Roboter, Soldaten und kleine Gleiter auf die Oberfläche Snowmans.

 

»Rettungsmannschaften«, entfuhr es Bull. Man hörte ihm die Erleichterung an. »Es sind tatsächlich verdammte Rettungsmannschaften!«

»Idiotie hält sich scheinbar nicht über zehntausend Jahre in einem Volk, wie?«, sagte Gucky zu niemandem speziell, obwohl Rhodan mit ziemlicher Sicherheit wusste, dass er sich auf diese Weise für seine Worte Thora gegenüber entschuldigen wollte. »Vielleicht ist bei den Arkoniden doch noch nicht Hopfen und Malz verloren.«

»Das würde ich so nicht sagen«, gab Thora zurück. »Rasch! Wir müssen weiter!«

»Weiter?« Bull starrte sie ungläubig an. »Wohin denn? Kennen Sie eine nette Taverne in dieser Eishölle, wo sie einen schönen heißen Grog servieren?«

Thora rümpfte die Nase, ein leichtes Kräuseln nur und dennoch unglaublich arrogant. »Das ist immer noch eine bessere Chance, als denen da in die Hände zu fallen.«

Gucky imitierte ihr Naserümpfen. »Ich korrigiere mich: Idiotie hält sich doch. Sag mal, Madame: Tickst du noch ganz sauber? Willst du hier erfrieren? «

Rhodan, der bislang geschwiegen und sich still an der Rettung seiner Leute erfreut hatte, schob sich zwischen den Mausbiber und die Arkonidin. »Ich denke, sie weiß ganz genau, was sie meint.«

»Was?« Der Ruf kam von Bull, Gucky und Thora gleichzeitig.

»Es geht um mich. Ich habe mich Novaal widersetzt, habe versucht, ihn auszutricksen. Ich habe sogar auf ihn schießen lassen. Wenn ich ihn richtig einschätze, wird er das nicht auf sich sitzen lassen. Richtig, Thora?«

»Naats kennen keine Gnade«, bestätigte sie. »Aber es gibt noch einen anderen Grund: mich. Sobald der Regent erfährt, dass ich nicht tot bin, habe ich nicht mehr lange zu leben …«

»Na, wenn das so ist«, verkündete Gucky, »sollten wir sofort aufbrechen. Kleine Hüpfer mit mir, ein paar Schritte durch den Schnee – das kriegen wir schon hin.«

Rhodan wandte sich an Reginald Bull, der merkwürdig still geworden war und die Szenerie betrachtete. »Reg, was meinst du?«

»Ich …«

»Sie haben uns gesichtet!«, entfuhr es Thora. Eine Hand zuckte an die Brust und verkrampfte sich. Die Arkonidin hatte tatsächlich Angst – und nicht einmal unbegründet: Mehrere Roboter kamen in hohem Tempo auf sie zu.

»Lauft!«

Und mit diesem einen Wort schoss Reginald Bull den Robotern entgegen.

Guckys telekinetischer Griff kam zu spät.

»Reg!«, brüllte Rhodan ins Funkgerät. »Reg, was soll das? Komm zurück!«

Rhodan spürte eine Berührung am Arm – und war fort.

 

Sie landeten sanft auf gefrorenem Wasser: Rings um die zu mehr als einem Drittel in die Schneelandschaft gesunkene TOSOMA waren Schnee und Eis verdampft und verflüssigt worden, hochgespritzt und noch während des Herabfallens wieder zu einem Ring gefrorener Wellenkämme geworden. Beinahe, so überlegte Tifflor, als trüge der arg zerschrammte und teilweise aufgeplatzte Kugelraumer eine Dornenkrone aus Eis.

Ein Stück weiter entfernt flohen Menschen auf Notrutschen aus dem Schiff. Sie sahen sie laufen, ausrutschen, schreien.

Dann kamen die Naats und die Roboter: Wie aus heiterem Himmel regneten sie herab, Welle auf Welle arkonidischer Kampfroboter, immer wieder durchsetzt von drei Meter großen schwarzen Riesen.

»Wir müssen hier schnell weg«, flüsterte Felicita.

»Damit machen wir uns verdächtig«, sagte Humpry. »Sie werden garantiert hinter jedem her sein, der flieht. Wir müssen schlauer sein. Dank unserer Stealth-Anzüge sind wir schwerer sichtbar als die anderen.« Er deutete auf die fliehenden Menschen. »Wenn wir uns langsam wegbewegen, bemerken sie uns vielleicht nicht.«

»Und die Ortungsgeräte?«, warf Klaus ein. »Naat-Augen können wir vielleicht täuschen, aber die Sensoren der Roboter?«

»Die Stealth-Funktion der Anzüge erschwert die Ortung oder macht sie sogar unmöglich, besonders, wenn wir keine energieintensiven Funktionen nutzen«, sagte Tifflor. »Außerdem sind wir ein ganzes Stück abseits der anderen ins Freie gekommen. Unsere Chancen sind also eindeutig besser. Nicht gut, aber besser.«

Die anderen lachten nervös, sogar Mildred.

Sie gingen los, langsam, im Gänsemarsch, Tifflor vorn, immer weg von der TOSOMA.

Hinter ihnen wurde es laut. Dort kämpften die Menschen gegen das Imperium, das sie hatten besuchen wollen. Alles lief ganz furchtbar schief.

Dann sausten plötzlich drei Menschen in Kampfanzügen durch die Luft, nur drei Meter über ihren Köpfen, und hinterher kam ein Naat. Die drei flohen, ohne sich umzudrehen, während er mit einer großen, klobigen Strahlenwaffe auf sie schoss. Direkt über den fünf jungen Menschen verharrte der Naat, legte an und feuerte gezielter. Er traf direkt hintereinander zwei der Flugaggregate, die explodierten und ihre Träger als Fackeln zu Boden schickten.

»Hättet ihr vorhin auf mich gehört, hätten wir jetzt Waffen und könnten uns einmischen«, grummelte Humpry.

Der dritte Mensch – eine Frau – drehte in der Luft um und jagte nun ihrerseits auf den Naat zu. Auch sie hatte eine Waffe gezogen und feuerte auf ihren Gegner.

Der Naat tat etwas Überraschendes: Er wich nicht nur aus, sondern machte zugleich eine schleudernde Bewegung mit dem freien Arm. Ein langes, metallisches Seil sauste durch die Luft, wickelte sich wie eine Peitschenschnur um die Beine der Frau, und der Naat zerrte daran.

Die Frau krachte keine zehn Meter entfernt von Tifflor mit dem Rücken auf den schneebestäubten Eisboden, ihre Waffe fiel ihr aus der Hand und schlitterte in einer weißen, pudrigen Wolke davon.

Klaus Eberhardt erkannte die Chance und hastete hinter dem Strahler her.

Im gleichen Augenblick landete der Naat mit beiden Beinen voran, direkt vor der Frau. Er lachte dröhnend.

»Gut gemacht«, sagte er, und es klang aufrichtig, jedenfalls in Tifflors Ohren. »Aber jetzt ist die Jagd zu Ende.«

Der Naat hob seine Waffe und zielte auf die Soldatin, die sich mühsam auf die Beine kämpfte.

»Was für ein Brocken …«, hauchte Humpry.

Zwei Schneebälle zischten kurz nacheinander an ihm vorbei und trafen den Naat am Kopf und an der rechten Schulter. Sofort flammte ein Schutzschirm auf. »Lass deine Finger von ihr!«

Tiff sah erstaunt, dass es Mildred und Felicita waren, die den riesigen Fremden bewarfen. Sie lenkten ihn damit zwar von der Soldatin ab, andererseits richtete er sein Augenmerk nun auf sie.

Die sind ja wahnsinnig, dachte er.

Der Naat war offenbar überrascht. Seine klobige Waffe schwenkte herum. »Sie sind ebenfalls Menschen«, stellte er ruhig fest. »Wie günstig.«

In diesem Moment traf ihn ein Lichtblitz. Sein Schutzschirm glühte auf und schluckte die gewaltige Energie. Der Naat wankte ein bisschen, aber höchstens so wie eine kahle Eiche in einem frischen Herbstwind. Dann ging er in einer einzigen flüssigen Bewegung in die Hocke, wirbelte herum und schoss nun seinerseits.

Ein Schrei ertönte, sehr kurz nur, und Tiff sah seinen Freund fallen. Klaus! Du Idiot!

Ehe er Zeit fand, zu trauern oder wütend zu werden, stürzte der Naat vornüber: Die Soldatin hatte die Gunst des Augenblicks genutzt und ihn von hinten angesprungen. Gegen die schiere kinetische Wucht half der Energieschirm nichts.

»Auf ihn!«, brüllte Humpry und rannte los. Weitere Schneebälle und Eisbrocken flogen, aber natürlich durchdrang keiner den Schutzschirm. Allerdings lenkten sie das riesige Wesen ab.

Brüllend richtete es sich auf – und geriet direkt ins Kreuzfeuer der beiden anderen Soldaten der TOSOMA, die den Absturz irgendwie überlebt haben mussten.

Tifflor staunte, als sich der schimmernde Schirm des dreiäugigen Riesen zuerst milchiger färbte und dann einfach zerplatzte, als zertrümmere jemand einen Spiegel.

Der Naat schrie auf und gab zwei heftige Feuerstöße ab. Einer der Männer starb sofort, der andere wurde zumindest gestreift und stürzte in den Schnee. Der Naat wollte weiterfeuern, aber die Soldatin sprang in die Luft, wirbelte einmal herum und trat ihm mit voller Wucht gegen die Hand.

Die Waffe des Naats fiel zu Boden, doch im gleichen Augenblick schloss sich die zweite Hand des Riesen um den Arm der Frau. Es knackte vernehmlich, und die Frau schrie vor Schmerz.

Im gleichen Moment war Humpry heran und trieb dem Wesen von einer fremden Welt erst eine Faust und dann die andere in die vermutliche Magengegend. Gleich im Anschluss daran federte er hoch und schmetterte einen Aufwärtshaken gegen das Kinn des Naats.

Dieser warf die Frau weg und schlug ansatzlos nach dem frechen Menschen, der ihn eben überrascht hatte.

Tifflor stand wie erstarrt. Das konnte nicht gut gehen.

Klaus!

Er sah hinüber zu dem rauchenden Kleiderbündel. Ein Raumanzug mochte hervorragend gegen alles Mögliche schützen, aber sein Träger durfte nicht vergessen, den Schutz auch zu aktivieren. Klaus Eberhardt hatte vollkommen vergessen, seinen Schutzschirm zu aktivieren, und dieser Fehler hatte ihn das Leben gekostet. Ohne den energetischen Schutz hatte selbst ein so hochwertiger Raumanzug wie der arkonidische einem Thermostrahl nicht allzu viel entgegenzusetzen. Ganz besonders nicht, wenn dieser den Helm durchschlug.

Tifflor stolperte hinüber und versuchte, die Waffe aus der starren Hand zu winden.

Drüben versuchte die Soldatin gerade, dem Naat mit der unverletzten Hand ein Messer in den Oberschenkel zu rammen, aber dieser nutzte den Moment, in dem sie abgelenkt war, packte ihr Handgelenk und brach es. Sie schrie auf, ließ los – und ein Fußtritt des Giganten zerschmetterte ihren Brustkorb. Das Knacken ließ keinen anderen Schluss zu. Dann flog sie wie eine zerbrochene Puppe zu Boden, und der Naat konzentrierte sich auf Hump. Das alles hatte keine zwei Sekunden gedauert.

Endlich bekam Tifflor die Waffe zu fassen. Ein Standardmodell, eingestellt auf Thermostrahlen. Er überlegte nur kurz, ob er es wagen sollte, den Naat anzugreifen. Klaus hatte es gewagt – und war gestorben.

Hump wagte es – und schwebte in Lebensgefahr. Wenn er fiel …

Hifield mochte ein passabler oder sogar guter Boxer sein, aber das galt nur für Gegner seiner Gewichtsklasse. Der Naat lag um ein Mehrfaches darüber, und Hifields Beinarbeit und Agilität reichten zwar aus, um ihm Mal um Mal zu entkommen, doch wie lange konnte das gut gehen?

Tiff zielte – und sah, wie Felicita ihm direkt in die Schusslinie lief, auf die Kämpfenden zu.

»Geh aus dem Weg!«, rief Tifflor.

»Lass ihn los, du Monster!«, rief die filigrane kleine Frau und schlug mit der flachen Hand nach dem Naat. Dieser wischte sie mit einer fast beiläufigen Bewegung zur Seite, dass sie zu Boden fiel.

Hump tänzelte um den Riesen herum, immer wieder in und aus dem Schussfeld. Viel zu schnell für einen sicheren Schuss.

Weg da!, dachte Tiff.

Er sah, wie sich Mildred zu ihm umdrehte. Ihre Augen wurden groß.

In diesem Augenblick geschah es: Der Naat erwischte Hump mitten in der Bewegung und schickte ihn zu Boden. Der blonde Hüne blieb reglos liegen.

Endlich freies Schussfeld …

»Tiff!«, rief Mildred und deutete auf ihn. Oder … hinter ihn?

»Rrrrrrrrrriiiiiiiii!«


6.

An Bord von KE-MATLON

 

+++ Dossiers der TOSOMA: Installationen +++

 

+++ TO-I 01 – KE-MATLON +++

KE-MATLON – das Gespinst – ist eine Etappenstation für Transitionsraumschiffe, die seit mehreren tausend Jahren existiert und die verwirrende Form eines Konglomerats von Aus- und Zubauten hat. Die Station gilt als Heimat der Mehandor-Sippe der Nham und als wichtiger Versorgungspunkt, Werft und Warenumschlagplatz in diesem Sektor des Großen Imperiums.

Aussehen: Die zentrale Einheit KE-MATLONS ist eine Plattform (1500 x 600 Meter), die auf eine uralte Mehandor-Walze (Länge 700 Meter, Durchmesser 200 Meter) montiert wurde. Auf dieser Plattform befindet sich der »Garten des Nham«, eine künstlich angelegte Parklandschaft aus der Vegetation verschiedener Planeten. Ein transparentes Dach spannt sich über den Garten, dessen Oberfläche vom Planeten Gedt-Kemar abgewandt ist.

An die zentrale Einheit sind im rechten Winkel weitere Zylinder angebracht, allerdings in offenbar willkürlicher Reihenfolge. Von den Zylinder-Einheiten führen etliche mehrere Kilometer lange Versorgungsleitungen und variable Tunnel, an denen Raumschiffe andocken können; Leitungen wie Tunnel sind hell erleuchtet.

Bewaffnung: keine.

Antrieb: nicht vorhanden, es existieren lediglich einige Korrekturtriebwerke.

Politik: Stationen wie KE-MATLON können nur existieren, indem sie vollkommen der Neutralität verpflichtet sind. Auch deswegen herrscht an Bord Friedenspflicht. Wer diese verletzt, verwirkt alle Rechte und wird, sollte es ihm gelingen, das Gespinst zu verlassen, nie wieder die Dienste von irgendeiner Mehandor-Sippe in Anspruch nehmen können. Gegenwärtige Anführerin der Nham ist Matriarchin Belinkhar (s. d.).

Prognose: Die Neutralität der Mehandor scheint dem Großen Imperium nicht mehr zu genügen. Sollte der Aufbau von friedlichen Beziehungen mit Arkon scheitern, könnte die Terranische Union in den Mehandor alternative Bündnispartner finden.

+++ Zu gesperrten Informationen bitte Legitimationsnachweis (Retinascan, Hochrangkode) vorlegen +++

 

 

Wie hatte er es wagen können?

Belinkhar kochte vor Zorn. Sie war die Matriarchin, die Herrin von KE-MATLON. Ihr Wort war Gesetz.

Etztak hatte sie ans Messer geliefert. Er hatte seine Eide gebrochen. Er hatte sie verraten.

Verraten.

Sie hatte ihn daraufhin fortgeschickt, aus ihrem Gesichtskreis verbannt. Das war eine unerhörte Strafe, denn nichts und niemand durfte den Schatten von seiner Kommandantin trennen.

Ein beispielloser Verrat. Eigentlich hätte sie ihn direkt nach Gedt-Kemar schicken müssen, die Welt der Strafe.

Dass diese Fremden das Gleiche versucht hatten, konnte sie ihnen nicht einmal übel nehmen. Sie waren eben keine Mehandor, Ehre und Versprechen galten ihnen nichts. Das hatte sie schon mehrmals erlebt, wenn auch selten bei so menschenähnlichen Fremden. Die Gorshaman, diese Mollusken, hatten etwas Ähnliches versucht, als sie gerade frisch im Amt war. Natürlich ohne Erfolg.

Sie saß in ihrem abgedunkelten Privatquartier: Schwarze Samtbahnen entlang der Wände dämpften alle Geräusche, darauf aufgebrachte Edelsteine brachen das Licht und funkelten, als sei der Weltraum in ihrem Wohnbereich materialisiert.

Nur ein Monitor flimmerte, ein ganz altmodischer, flacher Bildschirm aus flexiblem Mehaplast, den sie in verschiedene Größen zoomen konnte und der sehr viel robuster als alle modernen Holoprojektoren war.

So etwas wird heute nicht mehr gebaut, dachte sie, während sie sich in die Bildübertragungen einklinkte, die durch KE-MATLON rasten. Der Bildschirm hatte ihrer Großmutter gehört, war an ihren Vater gegangen, danach an ihre Schwester und nun …

Sie beobachtete, wie die TOSOMA abstürzte. Wie sie ihren Flug gerade weit genug abfing, um eine lange Todesschneise in das Eis zu schmelzen, das Gedt-Kemar wie ein Panzer umgab. Vor einigen Jahrzehnten wäre das Raumschiff in einen endlosen Ozean gestürzt. Trotz aller Aufzeichnungen fiel es ihr schwer, sich daran zu erinnern, was für eine türkisblaue, warme, von Leben wimmelnde Welt Gedt-Kemar sein konnte.

Sie sah, wie die Besatzung aus dem Schiff strömte. Wie viele würden es rechtzeitig schaffen? Sie kannte die Struktur der Arkonraumer nicht gut genug, um eine Prognose abgeben zu können.

Es kam Belinkhar wie eine Metapher auf die eigene Situation vor: verraten von denen, denen sie vertraut hatte, vom Imperium schachmatt gesetzt.

Ganz konkret hatte sie die TOSOMA verraten, indem sie sie an den arkonidischen Verband ausgeliefert hatte. Aber das war nur notwendig gewesen, nachdem Etztak sie an Arkon verraten hatte. Er hatte sich nicht mehr mit seiner Rolle als Schatten abfinden, sondern selbst Entscheidungen treffen wollen.

Verflixt! Wie hätte meine Schwester Gyrikh gehandelt? Sie hätte keine Sekunde gezögert, denke ich. Hoffentlich.

Wie viele Tote hatten die Entscheidungen der letzten Stunde gekostet? Und waren die Toten nicht besser dran als jene, die den Absturz auf den Eisplaneten überlebt hatten? Sie schauderte bei dem Gedanken …

Oh Gyrikh … Hätte Etztak das auch bei dir gewagt? Und was hättest du mit ihm getan?

Schweigen. Dann: – Er muss meine Wut spüren. –

Gyrikh stimmte ihr also zu. Ganz sicher. Er wird meine Wut spüren. Alle sollen wissen, wo ihr Platz ist.

– Wie? Auch ich? Auch du? –

Ja, du hast recht. Ich habe ebenfalls meinen Platz, und das ist nicht der des Rächers.

– Etztak hat mir treu gedient. –

Darf ich ihm verzeihen?

– Ja. Ja, ich werde ihm verzeihen, aber nicht … –

Sie dachte die Gedanken der Schwester zu Ende. … jetzt. Jetzt müssen wir zusehen, dass wir wieder Frieden nach KE-MATLON bringen. Zumindest scheinen die Naats eine Rettungsmission für die Überlebenden zu starten …

Welche anderen Optionen hatte es gegeben? Zuerst musste sie an KE-MATLON denken. Und das Gespinst war längst nicht außer Gefahr, schließlich standen die elf Kriegsschiffe des Imperiums immer noch ringsum im Raum. Sie waren hilflos, wenn der Naat versuchte, ein Exempel zu statuieren …

»Matriarchin? Ein Gespräch für Sie«, meldete sich die Zentrale in einem kleinen Kommunikationsholo. Belinkhar ahnte schon, wer so wichtig war, dass er in ihr Privatquartier durchgestellt wurde. »Leiten Sie das Holo direkt zu mir.«

 

Eine unsichtbare Wand versperrte ihnen den Weg ins Observatorium KE-MATLONS.

Anne Shan-Ti, die an der Spitze ging, blieb stehen. Durch mehrere aus weißem Transpariplast bestehende Röhren hatte ihr Weg bereits geführt, und nun, kurz vor Erreichen des Ziels, scheiterten sie an einem Energieschirm?

Die Halbchinesin sah sich um: Das semitransparente Material der Röhre leuchtete gleichmäßig von innen, ohne dass sie feststellen konnte, ob LED-Lämpchen, Leuchtbandstreifen oder etwas anderes dazu verwendet wurde. Der Boden bestand aus Gitterrosten, die wie neu wirkten. Die Technologie der raumfahrenden Völker erwies sich bereits in unzähligen solcher kleinen Details als jeder irdischen weit überlegen. Aber Shan-Ti traute sich nicht, ihre Begleiter nach solchen Kleinigkeiten zu fragen, das hätte sie unnötig dumm erscheinen lassen. Wahre Weisheit erlaubt es, auch Unbegreifliches ohne Staunen wahrzunehmen, dachte sie.

»Warten Sie!« Prälatin Tatum Moncreiffe schnaufte hinter ihr. »Sie gehen zu schnell für eine alte Frau wie mich.«

»Auch für mich!« Razafimanantsoa gab einen stöhnenden Laut von sich. »Diese Nham-Monturen sind unpraktischer, als ich dachte. Überall bleibe ich hängen. Sogar in Kurven.«

Der breite Mann – alles an ihm war breit: das Gesicht, die Schultern, der Bauch und sogar das Lächeln – mit der Haut in beinahe genau jenem Ton wie die Vollmilchschokolade, die er unablässig aß, wann immer welche greifbar war, hielt sich die Seite.

»Dass Kurven Ecken haben können, habe ich jetzt jedenfalls gelernt.« Er grinste und krempelte die Ärmel hoch. Das grellbunte, rein dekorativ mit Dutzenden glitzernden Reißverschlüssen, Knöpfen, Borten, Fransen und Troddeln verzierte kaftanartige Gewand bestand aus einem sehr weichen, fließenden Stoff und ließ ein winziges Luftpolster zwischen Haut und Stoff, sodass der beleibte Madagasse nicht so leicht schwitzte.

Shan-Ti hatte ihn trotz der gemeinsamen Reise mit der TOSOMA erst an Bord von KE-MATLON kennengelernt. Sie würde diese Begegnung nie vergessen: Sie hatte gerade beschlossen, sich auf eigene Faust etwas umzusehen, als sie praktisch in Razafimanantsoa hineingelaufen war, der mit einem der filigran gebauten Nham über jenes Kleidungsstück verhandelte, das er mittlerweile trug. Razafimanantsoa hatte die arglose Anne am Arm gepackt, vor den Nham geschoben und gefragt: »Sag selbst, Schwester der Erde, glaubst du wirklich, dieser Kaftan sei so viel wert wie das hier?«

Dabei hatte er einen etwa armlangen, reich verzierten schwarzen Holzstab geschwungen, der oben in einem bequemen Griffholz mündete. Anne Shan-Ti hatte die zwar stilisierten, aber gut erkennbaren Lemuren, Fossa, Frösche und sogar den längst ausgestorbenen Laufvogel erkannt und die Herkunft des beleibten Mannes identifiziert: Madagaskar.

Mittlerweile wusste sie, dass Razafimanantsoa als Sohn einer madagassischen Diplomatin aufgewachsen war. Er hatte nach seiner Volljährigkeit gut zwanzig Jahre damit zugebracht, die Erde zu bereisen und sich mit Angehörigen anderer Glaubensgemeinschaften auszutauschen. Perry Rhodan hatte ihn – ebenso wie Anne, Tatum und rund achthundert andere – eingeladen, die TOSOMA zu bereichern und vor Arkons Thron für die friedliche Vielfalt der Erde zu stehen.

»Meine verehrten Gäste und Freunde«, erklang nun die durch einen kleinen Lautsprecher verstärkte Stimme ihres Führers, »wir müssen uns beeilen. Und, bei allem gebührenden Respekt, meine Beine sind viel kürzer als Ihre.«

Razafimanantsoa stopfte sich rasch aus einer fliederfarbenen Folienpackung einen Riegel Schokolade in den Mund. Shan-Ti gab sich Mühe, nicht allzu abfällig zu schauen.

»Sie vergessen die Schwebescheibe«, sagte Moncreiffe und nestelte an dem silbernen Kruzifix, das an einer schmalen Metallkette an ihrem Hals baumelte. Mit der anderen Hand fuhr sie sich in einer affektierten Geste durchs grau melierte Haar, wodurch sie es aus dem schweißfeucht schimmernden Gesicht kämmte. Sie trug einen weißen Rüschenkragen zu einer schwarzen Bluse mit schwarzer Weste, schwarzer Hose und schwarzen, glänzenden Lackschuhen mit fast handspannenhohen Absätzen.

Nicht gerade das, was man an Bord einer fremden Raumstation tragen sollte, dachte Shan-Ti, aber sie verbirgt und verbiegt sich nicht, nur um anderen zu gefallen.

Schallempak zuckte mit allen vier Ärmchen, und seine Antigravscheibe summte für einen Moment auf der Stelle. »Vergeben Sie mir diese unverzeihliche Gedankenlosigkeit, aber die Kapazitäten meines Vehikels sind für einen größer skalierten Benutzer ungeeignet, da seien Sie versichert.«

Razafimanantsoa lachte laut und bassig auf. »Kleiner Swoon, große Klappe.«

»Ich verstehe nicht …«, sagte Schallempak. Er war nur etwa dreißig Zentimeter groß, und wenn er nicht vier paarweise angeordnete Arme, zwei Beine, zwei Augen, einen Mund und an seinem oberen Körperende ein bräunliches Haarbüschel getragen hätte, wäre er glatt als adrette Salatgurke durchgegangen. Der Swoon – so nannte sich Schallempaks Volk – hatte sich den drei Menschen auf einem der vielen kleinen umherziehenden Basare angeschlossen, die in KE-MATLON häufig vorkamen.

Schallempak war als Preis für eine große Ladung spezieller Mineralien zum siebenjährigen Dienst bei den Mehandor verpflichtet worden und hatte bereits fünf Jahre hinter sich gebracht. Er arbeitete in einem der Observatorien der Station und war dort für Wartung und Innovation zuständig, wie er erklärt hatte. Ihm zufolge waren die Swoon im ganzen imperialen Raum beliebt als Techniker und Ingenieure, weil ihre geringe Größe, ihre phantastische Sensitivität und ein phänomenales technisches Verständnis sie geradezu als Mikrotechniker prädestinierten. »Es sind nur noch ein paar Schritte, dann begegnen Sie dem alten Arkoniden.«

Shan-Ti konnte sehen, wie sich Moncreiffe darauf freute. Sie hatte während des ganzen Fluges vergeblich versucht, den unsterblichen Crest zu sprechen und ihn in eine Diskussion um seinen neuen Status und seinen mysteriösen Patron zu verwickeln. Und nun hatte sie die Chance, ihn zu treffen. Schallempak hatte von dem alten Arkoniden berichtet, der ins Observatorium gekommen war, um – wie er behauptete – »der Unsterblichkeit nahe zu sein«.

»Dann … los!«, kommandierte Moncreiffe.

Shan-Ti hielt sie auf. »Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber ein Schutzschirm versperrt uns den Weg.«

Schallempak runzelte die dunkelgrüne Haut über die gesamte Länge des Körpers. »So etwas … Das ist nicht vorgesehen. Ein Energieschirm, ja?« Er schwirrte auf seiner Flugscheibe vor das Hindernis. »Ja. Ein Energieschirm. Warten Sie.«

Er hantierte an seinem beinahe unsichtbaren Headset und lauschte Stimmen, die die anderen nicht hören konnten. Nach knapp einer Minute sagte er: »Eigentlich müsste ich Sie jetzt sofort festnehmen, verehrte Freunde und Gäste. Sie zählen zum Siebten. Die Matriarchin hat es angeordnet. Die Schutzschirme helfen dabei, Sie schneller festzunehmen.«

»Uns festnehmen?« Razafimanantsoa schnaufte und erstickte den Laut mit einem weiteren Stück Schokolade. »Unerhört! Was soll dieser Unsinn mit dem Siebten?«

Shan-Ti gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. »Als Bezahlung für die Reparatur der TOSOMA haben die Mehandor verlangt, dass jeder Siebte für sieben Jahre an Bord des Gespinsts bleibt. Deren Arbeit, Impulse und Ideen bilden den eigentlichen Lohn. Haben Sie nicht aufgepasst, als die Durchsage kam? Haben Sie Ihre Memos nicht gelesen?«

»Memos? Bah, die lösche ich immer gleich. Das Wichtige findet seinen Weg«, belehrte sie der Madagasse. Er zögerte kurz. »Und weshalb will uns die Matriarchin festnehmen lassen?«

Anne Shan-Ti nickte. »Eine gute, berechtigte Frage.«

»Ihr Anführer hat versucht, den Kontrakt zu brechen«, antwortete Schallempak ernst. »Das ist eine schlimme Sache. Unhöflich geradezu. Mehandor betrügt man nicht, wussten Sie das nicht? Gütige Swaatgeister, wer kommt auf eine derart dumme Idee?«

Razafimanantsoa machte eine hilflose Handbewegung. »Es muss sich um einen Irrtum handeln. Perry Rhodan würde sein Wort nie brechen.«

Tatum Moncreiffe, die Prälatin, schüttelte den Kopf. Sie sprach aus, was Shan-Ti dachte. »Doch, das würde er. Unsertwegen. Es ist seine ethische Einstellung.«

»Wir bedeuten nichts«, widersprach Razafimanantsoa. »Unser Leben liegt in der Hand Zanaharys, obwohl er sich nicht um den Einzelnen kümmert. Und so handelt auch Rhodan. Er muss das große Ganze im Blick behalten.«

»Stellen Sie einen Menschen nicht mit einem Gott gleich, auch wenn es der falsche ist!«, fuhr ihn Moncreiffe an. »Das große Ganze vermag der Mensch nicht zu sehen.«

Shan-Ti unterbrach die beiden, ehe die Diskussion zu theologisch wurde. Die Christin und der »Schamane«, wie sie Razafimanantsoa bei sich nannte, neigten dazu, wenn man nicht aufpasste. Das hatte sie in der kurzen Zeit, die sie einander kannten, bereits gelernt.

»Ich pflichte Ihnen bei, dass ein Politiker ebenso wie ein Militärführer das Gesamtwohl vor Augen haben muss. Rhodan befand sich in einer Zwickmühle: Das Gesamtwohl der Expedition als solcher auf der einen gegen das Gesamtwohl aller Teilnehmer der Expedition auf der anderen Seite. Er hat sich für die Teilnehmer entschieden und damit einen Vertrag gebrochen. Durch ein solches Verhalten verliert man sein Gesicht, egal, welche Motive dahinterstehen.«

»Sie und Ihre unergründliche asiatische Weisheit!«, sagte Moncreiffe. »Wenn Sie das glauben, kennen Sie Mister Rhodan nicht besonders gut. Er ist zu sehr Mensch. Er ist im christlichen Glauben aufgewachsen. Er sorgt sich um die Menschen und wäre sogar bereit, für sie zu sterben. Er kann Leben nicht gegeneinander aufrechnen.«

Der Madagasse starrte sie an, und für einen Moment froren sogar seine Kaubewegungen ein – eine äußerst interessante Mimik, wie Shan-Ti fand. »Glauben Sie das tatsächlich? Dass Ihre Religion etwas damit zu tun hat? Derselbe Glaube, der maßgeblich dazu beitrug, dass alte Kulturen untergingen und Tausende Menschen umgebracht wurden?«

»Jede Religion durchläuft Phasen des Zweifels und des Läuterns. Wir sind Menschen, und wir entwickeln uns. Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange ist sich des rechten Weges wohl bewusst, sagt man in Zentraleuropa, wussten Sie das nicht? Wir sind für die Folgen unseres Tuns selbst verantwortlich, aber auch das Motiv dürfen wir nicht ignorieren. Rhodan wollte uns nicht zurücklassen.« Das silberne Kruzifix glänzte leicht, als sie es zwischen den Fingern drehte.

Wie fremd wir uns alle noch sind, dachte Shan-Ti. Alle sprechen plötzlich von »den Terranern«, aber was sind wir wert, wenn wir uns nicht einmal untereinander verstehen?

»Sie gehen also davon aus, dass Ihr Anführer sich Sorgen um Ihr Wohlergehen hier machte?« Schallempaks leise Stimme klang plötzlich sehr warm und angenehm. »Ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Dienstzeit umfangreiche soziale Leistungen sowie alle erdenklichen Freiheiten beinhaltet, ausgenommen die Reisefreiheit.« Er sah von einem zum anderen und seufzte.

»Beinahe jeder profitiert davon, Sie ebenfalls. Aber lassen Sie uns nicht hier herumstehen. Sie haben mir nichts getan, und daher ist es wahrscheinlich egal, ob ich Sie hier in einem Verbindungstunnel oder im Observatorium im Auge behalte. Außerdem habe ich Ihnen versprochen, Sie zu dem alten Mann zu bringen. Und ein Swoon hält sein Wort!«

Er drehte sich einmal um seine eigene Achse, während er einen kleinen Kodegeber aus der Tasche zog, und erstarrte unversehens.

»Oh nein«, sagte er. »Das ist nicht gut. Gar nicht gut. Schnell!« Er deutete mit dem Kodegeber auf den Schutzschirm, und dieser verschwand. »Kommen Sie. Es ist nicht mehr weit.«

Shan-Ti sah in die gleiche Richtung wie Schallempak und spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Ja, wir sollten uns beeilen.«

Durch ein Fensterelement sah sie trügerisch schön und langsam ein gezacktes, glühendes Stück Metall näher kommen. Es überschlug sich mehrmals und trudelte gemächlich heran. Woher es kam? Anne Shan-Ti hatte da so eine Ahnung …

»Sehr beeilen.«

 

»Ich grüße Sie, Matriarchin. Sie haben die richtige Entscheidung getroffen.«

Der Kopf des Naats erschien zeitgleich mit den Worten als Holoprojektion vor ihr. Sie betrachtete ihn genau.

Ein Naat.

Einer von … Milliarden?

Ein Lakai des Regenten, nicht mehr. Und genau das machte ihn so gefährlich. Er würde keine Sekunde zögern, Befehle seiner übergeordneten Instanz zu befolgen, da war sie sich sicher.

»Wer sind Sie, das zu beurteilen? Wahrscheinlich finden Sie auch nichts dabei, eine neutrale Station mit Ihrem Geschwader zu bedrohen und unangemessene Forderungen zu stellen?« Sie gab sich keine Mühe, ihren Zorn zu verbergen.

Das dreiäugige Gesicht zeigte keine Regung. Nur die Lippen bewegten sich flüsterleise, während die Töne voll und dröhnend waren. »Wo Sie gerade von den Forderungen des Regenten sprechen: Halten Sie die auf KE-MATLON verbliebenen Besatzungsmitglieder der TOSOMA zur Auslieferung bereit. Eines meiner Schiffe wird sie abholen, sobald unsere Angelegenheit auf Gedt-Kemar erledigt ist. Ein ungewöhnlich verspielter Name für einen so mörderischen Planeten, finden Sie nicht?«

Belinkhar spürte, wie ihre Beine zitterten. Sie konnte nur das Gefühl nicht festmachen, das sie dazu brachte: Zorn, Angst, Aufregung, Beschämung?

Sie erhob sich aus ihrem Sessel und stellte sich gerade hin, das Gesicht dem Naat zugewandt.

»Sie sind bereits zu weit gegangen. Verschlimmern Sie Ihre Lage nicht! Sie haben galaktisches Recht gebrochen! Wir Mehandor sind neutral. Wir dulden keine Waffengewalt in unserer Sphäre!«

Der Naat schwieg für einen Moment. Hatte sie ihn beeindruckt? Dann wäre es leichter als gedacht gewesen.

»Nun«, sagte der Naat schließlich und machte wieder eine Pause. Der dreiäugige Blick wanderte, und sie wusste, dass er entweder ihr Holo oder andere Holos in seiner Kommandozentrale betrachtete. »Ich bin neugierig zu erfahren, wie Sie mich daran hindern wollen, das Machtpotenzial meines Geschwaders auf die effizienteste Weise zu nutzen.«

»Das wagen Sie nicht!« Sie schlug gegen den Kopf, aber natürlich ging der Schlag durch die Lichtprojektion hindurch.

»Tun Sie, was von Ihnen verlangt wird. Ich brauche alle, die mit der TOSOMA angekommen sind. Insbesondere werde ich überprüfen, ob die Kommandantin, die sich als Tiara da Intral ausgegeben hat, sowie ein älterer Arkonide, der sich in ihrer Begleitung befunden haben muss, auch an Bord meines Schiffes gebracht werden.«

Soso. Darauf hast du es also abgesehen. Was ist an ihnen dran? Welches Geheimnis schleppen sie mit sich herum? Die Tatsache, dass man sie belogen hatte, kümmerte Belinkhar nicht weiter. Sie hatte in den Jahren, in denen sie als Fremdgeherin allein durch die Galaxis gezogen war, das ganze Spektrum des Verhaltens, zu dem intelligente Lebewesen fähig waren, am eigenen Leib erlebt. Und sie hatte die Erfahrung gemacht, dass auch sie selbst vor keinem Mittel zurückschreckte, wenn es um das Überleben ging.

»Tiara da Intral hat mich belogen?«, sagte sie laut und legte gespielte Empörung in ihre Stimme.

»So ist es. Es handelt sich bei ihr um die Adelige Thora da Zoltral. Nach meinen Informationen weicht ihr Ziehvater Crest da Zoltral niemals von ihrer Seite. Die beiden werden gesucht.«

»Weswegen?«

»Das ist allein Angelegenheit des Imperiums.«

»Diese Auskunft ist dürftig. Ich bin die Matriarchin von KE-MATLON. Ich habe das Recht, mich direkt bei Ihrem Vorgesetzten und sogar beim Regenten zu beschweren.« Sie setzte sich wieder.

Er wird es nicht wagen, ganz KE-MATLON zu zerstören, nur um mich zum Schweigen zu bringen. Das würde mehr Fragen aufwerfen als Spuren verwischen.

»Das steht Ihnen frei«, bestätigte der Naat erstaunlich schnell. »Sofort nach dem Ende dieser Operation. Aber ehe Sie Ihre Beschwerde formulieren, darf ich Sie darauf hinweisen, dass nicht wir, sondern die TOSOMA den Kampf eröffnet hat. Ihr Fluchtversuch ließ uns keine andere Wahl, als das Feuer zu eröffnen. Anschließend nahm die TOSOMA Kurs auf das Gespinst. Hätten nicht meine ausgezeichneten Kanoniere geistesgegenwärtig reagiert und das Schiff mit einer gut gezielten Salve vom Kollisionskurs abgebracht, wären von Ihrem Konglomerat und Ihnen selbst in diesem Augenblick nur glühende Trümmer übrig.«

Belinkhar zwang sich zur Ruhe. »Das ist eine Behauptung!«

»Das ist ein Fakt«, sagte Novaal ruhig. »Ich gewähre Ihnen selbstverständlich Zugriff auf die entsprechenden Logdateien, Matriarchin …«

Die du wahrscheinlich gerade fälschen lässt, dachte Belinkhar. Sie wusste, wann sie verloren hatte. »Ich werde nach Ihren Wünschen handeln, Reekha.«

Mit einer einzigen Handbewegung unterbrach sie die Verbindung.


7.

Auf dem Mars

 

+++ Dossiers der Bradbury Base: Personal +++

 

+++ BR-BA-P 18 – Hetcher +++

Ferrone (s. Wega-System/Ferrol)

Alter und biografische Angaben: unbekannt

Größe 1,55 Meter, Gewicht 64 Kilogramm

Besonderheiten: taubstumm

Prognose: Mangels weiterer Talente wird H. primär zu Patrouillen- und Reinigungszwecken eingesetzt.

 

 

»Cyr!«

Cyr Aescunnar gefror innerlich. Vielleicht sieht er mich nicht, hoffte er für einen lächerlich winzigen Augenblick.

Aber Hetcher kam auf ihn zu, und die Hoffnung zerfiel und machte einem ganz anderen Gefühl Platz, das sich wie ein rasant wachsender Stein vom Magen her in seinem ganzen Körper ausbreitete, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte.

Ja, es war der Ferrone – eine menschenähnliche Gestalt, etwas zu breit und etwas zu klein, die Proportionen nicht ganz stimmig für einen Erdgeborenen. Cyr Aescunnar erkannte sie sofort.

Ach, du süßes Universum, rette mich. Ich habe doch nur ein wenig … Er sah auf seine Uhr. Er hatte vier Stunden mit dem Betrachten der Reliefs zugebracht. Und damit zugelassen, dass sie ihn fanden. Hetcher und Tweel.

Aber … wo war Tweel?

Nur wenige Schritte trennten ihn noch von Hetcher. Instinktiv wich der Historiker ein paar Schritte zurück. Wegzulaufen schien ihm wie eine hervorragende, aber bei diesen Distanzen unmögliche Idee. Hetcher würde ihn einholen, ehe er auch nur einen der Tunneleingänge erreicht hätte.

»Hetcher!« Er versuchte, erfreut zu klingen, hörte aber sofort, dass es misslang. Und vor allen Dingen, wie es misslang.

Er klang wie eine alte Frau, mit krächzendem Alt, nichts war übrig von seinem satten Tenorton. Was geschieht hier nur mit mir, mit uns allen? Welchen verbotenen Zauber wirft der Mars über uns?

War die Farbe des Blutes nicht von ungefähr mit diesem Planeten verbunden? Bizarrerweise kam Aescunnar der Gedanke an eine ganz andere, alte Kultur, und über Hetcher schob sich für Sekunden ein Mensch – ebenso klein, mit schmutzigen Haaren, von altem, schwarz gewordenem Blut überkrustetem Gesicht, mit einem Obsidiandolch in der Hand … Im Hintergrund erkannte er eine Stufenpyramide unter einem blauen Himmel.

Nein! Er schob den Gedanken fort. Wie kam er nur auf die Azteken? Hetcher war kein Aztekenpriester, der dem Land Blutopfer darbieten würde, um es fruchtbar zu machen. Wie hatten die Azteken es noch genannt? Edelsteinwasser. Das kostbarste Gut jedes Menschen und das einzige, das wie Regen fiel und wie Regen dem Land seine wertvollen Früchte entlocken würde.

War das der Mars?

Er spürte, wie die Panik ihn erstarren und seine Gedanken endlos im Kreis herumjagen ließ, schneller und immer schneller.

Nein!

Noch einmal stemmte er sich gegen die schreckliche Verzweiflung und diese dunkle Ahnung eines ungenannten Grauens, das hinter einem Riss in der Wirklichkeit lauerte und ihm manchmal nur ganz sachte mit rauchigen Tentakelarmen über das Gesicht fuhr. Er dachte an Pickmans Modell, eine Schauergeschichte, die er in seiner Jugend einmal gelesen hatte. Wie selbstverständlich purzelten der Name des Autors – Howard Philips Lovecraft –, biografische Angaben – gelebt um die Jahrhundertwende vor den großen Weltkriegen, verarmt gestorben wie so viele –, vage Eindrücke von Gemälden und Zeichnungen – von Fuseli, Doré, Sime, Angarola, Goya oder Clark Ashton Smith, alle Inspirationen für die Bilder Pickmans – und Details der Erzählung – Boston, der Brunnen, die Tiefe, die Kreaturen dort … – in seinem Kopf herum.

Wenn Cyr Aescunnar grübelte, sich zu erinnern versuchte, war es allzu oft, als risse jemand mehrere Schubladen auf und einige davon so weit, dass der hineingestopfte, zusammengepresste Inhalt heraussprang und sich auf dem Boden zu einem chaotischen Stapel verwirrte. Vielleicht war das verantwortlich für seine Sprunghaftigkeit und Unkonzentriertheit, wenn etwas zu lange dauerte oder sich als nicht wichtig genug herausstellte, aber er hatte über die Jahre gelernt, dies zu beherrschen.

In diesem letzten Augenblick seines Lebens drängten solche alten Gewohnheiten wieder ans Licht wie Kistenteufel. Pickmans Modell … Lovecraft …

»Cyr? Erkennst du mich denn nicht wieder?«

Hetcher kam weiter auf ihn zu, und gerade als ihm einfiel, was ihn so verstörte an diesem vertrauten, im Grunde harmlosen Anblick, traf ihn ein Gedankenblitz voller Klarheit, aber auch so unerträglich grell, dass er alle anderen Gedanken verbarg: Es war nicht viel, nur ein Zitat eben jenes Schriftstellers, aber es passte so nahtlos in seine eigene Situation, dass ihm schwindlig wurde.

»Die älteste und stärkste Emotion des Menschen ist Furcht, und die älteste und stärkste Form der Furcht ist die Angst vor dem Unbekannten.«

Das war es, was ihn lähmte: das Unbekannte und seine eigenen Projektionen.

Gut!, dachte er entschlossen. Ich werde mich nicht von so etwas Primitivem wie einer Urangst beherrschen lassen.

»Hetcher!«, rief er und spürte, wie seine Altstimme wieder dem Tenor wich.

»Ja.«

Der Angesprochene in dem klobigen Raumanzug kam näher.

 

Hetcher strahlte über das ganze Gesicht.

»Es ist wie ein Wunder, dass ich dich gefunden habe«, sagte er.

In Cyr Aescunnars Gedanken flimmerten immer noch blinde Flecken von seinem Geistesblitz, der ihn ruhig gemacht und für diese Begegnung gewappnet hatte. Aber in seinem Magen war ein unangenehmes Ziehen …

Aescunnar ignorierte es. Die Angst durfte nicht gewinnen. Er nickte und breitete grüßend die Arme aus. »Ich war selten so froh, dich zu sehen. Dich ganz allein.«

Er wandte prüfend den Blick.

»Keine Sorge«, sagte Hetcher hastig. »Ich bin allein. Ich habe erkannt, dass … dass das alles ein riesengroßer Fehler war. Tweel hätte überhaupt nicht …«

Er schwieg, und in diesem Moment fühlte Aescunnar etwas Vertrautes zwischen ihnen beiden, durch das die letzten Sekunden zugleich unsagbar fremd erschienen.

Er ließ die Arme sinken.

»Was ist mit Tweel?«, fragte er scharf.

Er spürte, dass dies die falsche Frage war, aber wusste nicht, warum. Verzweifelt jagte er nach den blinden Flecken.

Hetcher sah sich hastig und beinahe verstohlen um. »Nichts. Nicht … mehr.«

»Wie meinst du das? Ist er … es … hier?« Aescunnar sah sich unruhig um.

»Nein. Hoffe ich jedenfalls. Es hat dich verfolgt, weißt du?«

»Ja.« Er ließ seinen Helmscheinwerfer kreisen, richtete ihn suchend in die Dunkelheit hinter Hetcher.

Aber da war niemand, nur die Schatten, die ihn schon mehrfach genarrt hatten.

»Ich hoffe, du weißt, dass ich dich nie umbringen wollte. Das war Tweel.« Die Finger des Ferronen kreisten und spielten und begleiteten seine Aussage.

»Sicher.« Aescunnar ging einen Schritt zur Seite. Er spürte den Fels in seinem Rücken.

Sackgasse!

Nun blieb ihm nur noch der Weg nach vorn.

»Du hast mich sogar vor ihm gerettet.«

»Zweimal«, sagte Hetcher.

»Zweimal?«, echote Aescunnar.

»Als du wegliefst, ist Tweel dir sofort gefolgt. Ich bin bei den Bubbles geblieben, weil ich wissen wollte, was dich so erschreckt hat. Und da … da habe ich ihn gefunden.«

»Kommandant Nguyen.«

»Ja.« Hetcher nickte langsam. »So etwas … so etwas wie seinen Gesichtsausdruck … habe ich noch nie gesehen. Ich wollte nicht, dass es noch einmal geschieht. Ich … bekam es mit der Angst zu tun und lief weg. Beim Thort, ich hoffe, mir bleibt das erspart.«

Für einen Moment drängte die Neugier wieder nach oben, diese eine Sache, die er nie völlig unterdrücken konnte. Die ihn an all die Orte geführt hatte, die ihm so viel Freude bereitet hatte, zumindest im Rückblick. »Wenn wir nur wüssten, woran er gestorben ist. Du weißt es ebenso wenig wie ich, oder?«

Hetcher nickte wieder. »Ich wüsste es gern. Genau wie du, nicht wahr? Und du wüsstest auch gern, was Tweel eigentlich war.«

»Du wolltest mir sagen, wieso du mich ein zweites Mal gerettet hast.«

Hetcher schwieg. Er wirkte unbehaglich.

»Moment mal. Du sagtest eben: was Tweel eigentlich war. Bedeutet das, es existiert nicht mehr?«

Hetcher sah ihn an, Verzweiflung stand in seinen Augen, und er nickte.

Aescunnar wollte es kaum glauben. Hatte sich der Ferrone letztlich gegen dieses merkwürdige Wesen gewendet? »Du hast Tweel … getötet?«

Hetcher senkte den Blick. War das ein Nicken, diese kaum wahrnehmbare Bewegung des Kopfes?

»Du hast … ein Lebewesen getötet?«

»Ich musste tun, was richtig ist. Ich …« Hetchers Stimme verklang zu einem Murmeln und erstarb dann.

Er hat Tweel getötet. Er hat mich vor diesem unheimlichen Wesen gerettet.

Die Stille flutete den Gang, das ganze Universum.

»Danke!«

Hetcher nickte bloß.

»Danke, dass du das für mich getan hast! Und dafür, dass du mich gesucht und gefunden hast. Wie hast du das angestellt?«

Hetcher sah sich um. »Keine Ahnung. Ich kann so etwas. Aber es war … schwierig. – Geht es dir gut?«

Cyr Aescunnar war überrascht. Ging es ihm gut? – Ja, wenn er genau darüber nachdachte. Ja, es ging ihm gut, und es wurde von Minute zu Minute besser. Er konnte Hetcher trauen. Sonst war ja niemand da.

»Ich habe aber noch etwas gefunden. Schau!« Aescunnar ging auf Hetcher zu, an ihm vorbei und wies auf das Flachrelief an der Wand.

Hetcher machte große Augen. »Oh!« Dann, nach einer Pause: »Was bedeutet das?«

»Keine Ahnung. Noch nicht. Aber ganz allgemein heißt es, dass es einst Leben auf dem Mars gab. Vielleicht war Tweel ein Nachfahre der alten Marsianer …?«

Hetcher schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Diese Muster … Glaubst du ernsthaft, Tweel könnte so etwas geschaffen haben?« Er deutete auf die Insekten, die Fledermäuse, die Ornamente. »Das sind keine Wesen wie Tweel. Ich sehe nirgends Schnäbel oder Federn oder Krallen oder …«

Aescunnar breitete die Arme aus. »Kommt dir sonst etwas bekannt vor von deinen Fahrten über den Mars?«

Hetcher runzelte die Stirn. »Nein. Nein, nicht dass ich wüsste. Aber es ist merkwürdig, dass du ausgerechnet hier unten auf so etwas stößt.«

Aescunnar ließ nicht locker. »Du könntest mir sehr bei der Entzifferung dieser Botschaft helfen, wenn du mir etwas mehr über Tweel erzähltest. Du hast ihn ja kennengelernt, oder?«

»Nein, bedaure. Ich weiß nur …« Er stockte, die Hände blieben bewegungslos. »Ich weiß viel zu wenig.«

Aescunnar erstarrte. Die blinden Gedankenflecken waren plötzlich weg. »Hetcher?«

Der Ferrone sah ihn irritiert an. »Ja?«

»Es ist unglaublich. Du … sprichst. Du bewegst deine Lippen – und ich höre dich.«

Über Hetchers Gesicht glitt ein Ausdruck, der beinahe erschreckend jenem ähnelte, den Nguyens Gesicht gezeigt hatte. Aber dann war es vorbei. Hetcher legte die Stirn kraus und sagte langsam, jedes Wort eigens betonend: »Ja … ja, du hast recht!«

»So schön es ist – aber wie kann das sein?«

Hetcher sah ihn hilflos an. Er wirkte wie jemand, dem man soeben den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. »Ich … ich weiß es nicht.«

Aescunnar konnte verstehen, wie ihm zumute war. Endlich konnte er sprechen! Ein Wunder … und das machte ihm sicherlich Sorgen. Was war geschehen, was hatte die Stummheit kuriert?

War es der Anblick des toten Nguyen gewesen? Oder hatte der Tod Tweels irgendeine geheimnisvolle Kraft freigesetzt? Aber wie sollte das vonstattengegangen sein?

Aescunnar war kein Arzt. Alles, was er anzubieten gehabt hätte, wären Spekulationen auf der Basis von Halbwissen gewesen. Folglich brachte es nichts, seine Energie momentan auf dieses Rätsel zu verschwenden. Andere Fragen waren viel drängender.

»Mein Sauerstoff reicht noch für zwei Tage. Und deiner?«

Hetcher betrachtete seine Atemluftanzeige. Seine Augen bekamen einen versonnenen Ausdruck. Dann antwortete er: »Drei. Vielleicht.«

»Ich schlage vor, wir gehen zurück zu den Bubbles. Dort können wir uns mit frischem Sauerstoff versorgen.«

»Und dein sensationeller Fund?«

»Ich habe alles gespeichert«, erklärte Aescunnar. »Mein Anzug vergisst nichts.«

»Dann können wir wohl gehen.« Hetcher sah sich sinnend um. Sein Blick heftete sich auf das Relief, und seine Augen wurden klein.

Er weiß etwas, dachte der Historiker. Aber er ist sich nicht sicher.

»Uns bleibt keine andere Wahl, wenn wir überleben wollen, oder?«

Hetcher schien zu einer langen Entgegnung anzusetzen, aber als er den Mund öffnete, brachte er nur ein einziges Wort hervor: »Nein.«


8.

Auf Snowman

 

+++ Dossier der TOSOMA: Raumschiffe +++

 

+++ TO-R 04 – Aufbau der TOSOMA +++

Die TOSOMA besteht aus drei Kugelschalen und einem Ringwulst:

Innere Kugel (300 Meter): Zentrale, Fusionsreaktoren (2), Andruckabsorber (98), Mannschaftsquartiere, Lazarette (4), Vorratslager, Küchen, Gemeinschaftsräume

Mittlere Kugelschale (150): Transitionstriebwerk

Äußere Kugelschale (100 Meter): Beiboote (derzeit: keine), Schutzschirmgeneratoren (16), Bewaffnung (s. d.), weitere, nicht vitale Einrichtungen; Rettungskapseln

Ringwulst: Impulstriebwerke (16)

Außenpanzerung: Arkonstahl (1,89 Meter), Teleskoplandestützen (12)

Waffensysteme: Thermogeschütze (12), Desintegratorgeschütze (12), Torpedoschächte (24), Schutzschirm

Besatzung: 130 (mind.)

 

 

Ein Teleportersprung. Schon wieder und schon wieder im falschen Augenblick.

»Gucky!«, rief Rhodan energisch.

In weiter Entfernung sahen sie als letztes Zeichen der TOSOMA eine schwächer werdende Rauchsäule in den klaren Himmel weisen. Zwei kleinere Raumschiffe des arkonidischen Geschwaders stießen herab, aber was genau sie dort taten, sah Rhodan nicht.

»Was hast du da getan? Konntest du nicht Reg aufhalten, statt mit uns wegzuspringen?«

»Ich tue das, was Reg wollte: euch zwei in Sicherheit bringen!«, fauchte der Mausbiber. Die Augen schimmerten feucht. »Wir hatten keine Zeit zum Diskutieren.«

Was Reg wollte?, durchfuhr es Rhodan. »Du hast ihn belauscht?«

»Er hat sich mir förmlich aufgedrängt. Aber jetzt lass mich meinen Job erledigen. Ich muss Reg holen. Er hat für die nötige Ablenkung gesorgt.«

Gucky drehte sich um und wies den Blicken Rhodans und Thoras den Weg. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch, der Mausbiber pumpte Luft. Er zitterte leicht. War er tatsächlich so erschöpft?

Rhodan schaltete sein Helmvisier auf Zoom und holte das Bild heran: Dort hinten, in einer Entfernung, die er auf diesem bezuglosen Eisplaneten einfach nicht schätzen konnte, kämpfte Bull gegen die Kampfroboter des Imperiums.

Nun: Eigentlich kämpfte er nicht. Er hielt erst auf sie zu, als wolle er sie rammen, dann drehte er ab und floh mithilfe seines Anzugantriebs vor ihnen, schlug Haken wie ein Hase und lockte sie immer weiter fort. Die Roboter folgten ihm tatsächlich! Kein einziger blieb zurück, um sich der anderen anzunehmen und sie etwa zu suchen.

»Er zeigt Mut«, sagte Thora. »Aber es kann sein, dass Mut allein nicht ausreicht. Prüfen Sie alle, ob Ihre Anzüge einwandfrei funktionieren. Ein einziger Makel in der Stealth-Beschichtung, und das Risiko einer Entdeckung potenziert sich. Sicherheitshalber sollten wir noch mehr Strecke zwischen uns bringen. Gucky, kannst du …?«

»Erst Bull holen. Muss … nur kurz … verschnaufen. Jetzt.«

Gucky verschwand ohne Vorwarnung, wie er es immer tat, wenn er teleportierte.

Aber einen Lidschlag später erschien er wieder – und kippte um.

»Was ist los?«

Gucky wälzte sich auf dem Boden. »Weiß es … nicht. Ich dachte, ich schaff’s!«

Rhodan ließ sich auf die Knie nieder. »Gucky, Reginald braucht dich. Du musst ihm helfen! Hol ihn zu uns!«

»Ich …«

Thora ließ sich ebenfalls zu Boden sinken. Sie stellte mit ihrem Handschuh eine Kommunikationsverbindung zu Guckys Raumanzug her. »Kode AutoMed Alpha.«

»Autsch!«, machte Gucky einen Augenblick später. »Da hat mich etwas gepikst!«

»Gleich fühlst du dich besser«, versprach Thora. »Und dann holst du Bull. Wir schaffen es auch so.«

Gucky atmete tief durch. »Ich will nicht wissen, was für einen arkonidischen Chemikaliencocktail du mir da gerade verabreicht hast, aber was immer es war: Es hilft. Und jetzt hole ich Reg!«

Er drehte sich suchend um. Rhodan wies mit dem Finger auf Bulls Flugroute.

»Ah ja. Ich peile ihn mal an – Kontakt. Aber … Nein! Sieh dich um! Weich aus, weich doch aus, Reg!«

Rhodan spürte, wie sich in seinem Magen ein Klumpen zusammenballte und an all seinen Eingeweiden zog. Er beobachtete als hilfloser Zuschauer, wie die Roboter, die Bull bisher verfolgt hatten, plötzlich auseinanderfächerten und alle zusammen das Feuer eröffneten. Die grellen Lichtbahnen waren nicht misszuverstehen: Sie richteten ultraheiße, tödliche Energiestrahlen auf den fliehenden Bull.

Einen Atemzug später war Bull fort.

 

»Das ist ein Trick, oder?«, fragte Thora. Ihre Stimme klang brüchig wie zu dünnes Eis über einem schwarzen, tiefen See.

Roboter kreisten über jener Stelle, wo Reg soeben noch gestanden hatte.

Es war eine fremdartige Bewegung, so ruhig und gleichmäßig, gemessen an den Flugmanövern der letzten Sekunden, dass jeder wusste: Die Jagd auf Reginald Bull war zu Ende.

»Sein Anzug ist ausgefallen«, sagte Rhodan tonlos. »Oder er ist ohnmächtig geworden.«

Sie sah ihn nicht an. Ihr Blick blieb unverwandt auf die Stelle gerichtet, an der Bulls letzte Tat stattgefunden hatte. »Die heißen Energiestrahlen haben das Eis zum Verdampfen gebracht, und Bull ist eingebrochen und …«

Ihre Stimme erstarb.

Rhodan sah Gucky an. Der Ilt strahlte so viel Trauer und Verzweiflung aus, dass es der folgenden Worte nicht mehr bedurft hätte.

»Regs Gedankenimpulse … sie sind verschwunden!«

Rhodan stand starr. Nein. Reg … unvorstellbar, dass es ihn erwischt haben sollte. Eine Zukunft ohne Reginald Bull … nein.

»Du musst dich irren, Gucky. Es ist doch möglich, dass er einfach nur bewusstlos ist, oder? Du …«

Gucky drehte sich um. Er schluchzte herzzerreißend. »Es ging um Sekunden. Verdammte Schwäche! Verdammte Arkoniden! Verdammte …!«

Immer noch stand Rhodan einfach nur da, unfähig, sich zu rühren. »Du irrst dich.«

»Kapier’s doch! Ich war dabei! Ich habe seinen furchtbaren Schmerzensschrei gehört und dann – nichts mehr.«

»Er könnte bewusstlos sein«, beharrte Rhodan. »Bring mich hin. Jetzt.«

Thora drehte sich um. Ihre Augen waren rot, als sei alles Blut ihrer zusammengepressten Lippen in sie hineingeflossen. »Nein.«

»Nein?« Rhodan fuhr auf. »Wie können Sie das sagen?«

Sie drehte den Kopf nicht weg, senkte nicht den Blick. Ihre Augen bannten ihn auf der Stelle. »Sie dürfen dort nicht hin. Nicht, solange dort die Roboter kreisen. Und danach … Was glauben Sie, können Sie erreichen? Das Einzige, was sicher ist: Sie entehren damit Reginald Bulls Opfer.«

Wind kam auf, wehte heran von jener Stelle, an der zuerst die TOSOMA eingesunken und danach Reginald Bull gestorben war. In ihren geschlossenen Raumanzügen spürten die drei Schiffbrüchigen den kalten Griff des Windes nicht. Graue Wolken quollen am Horizont empor und jagten Schnee über die eisgepanzerte Landschaft.

Thora trat zu Rhodan und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen weiter, auch wenn es Ihnen schwerfällt. Bull hätte es so gewollt …«

»Nein. Wir gehen zurück.« Perry Rhodan machte sich steif, wandte sich ab und ballte die herabhängenden Hände.

Gucky seufzte. »Das werden wir nicht tun. Thora hat recht, und das weißt du auch: Du würdest Bulls Opfer entehren.«

Rhodan blinzelte. Seine Augen tränten. »Was soll das heißen?«

»Ich verstehe ein bisschen was davon«, sagte Gucky leise. »Reginald Bull hat wie ein Held gehandelt. Sein Tod war sicher. Und wir werden jetzt gehen.«

Und damit stapfte er mit hängenden Schultern durch den Schnee auf den fernen Horizont zu, weg von der brennenden TOSOMA.

»Was …?« Rhodan lief ihm hinterher. »Was hast du da gesagt? Gucky, warte, verdammt!«

Für einen Moment hörte er sich fast an wie Bull.

Er stolperte über diesen Gedanken. Als ob ich akzeptiert hätte, dass er tot ist …

Der einzelnen Träne, die ihm aus dem rechten Auge quoll, schämte er sich nicht.


9.

Auf dem Mars

 

+++ Dossier Bradbury Base: Ausrüstung +++

 

+++ BR-BA 16 – Schutzanzug Planetar A +++

Luftdicht schließender Anzug zum Schutz vor Kälte, Hitze, Vakuum und in begrenzter Menge auch Strahlung; Standardausrüstung für Marsexpeditionen, bis Schutzanzüge, basierend auf arkonidischem Know-how, verfügbar sind.

Gewicht: 25,3 Kilogramm

Erhältlich in den Farben Weiß, Beige, Elfenbein

Ausstattung: Atemluftreserven für zwei Tage je Patrone (Magazin optional), Helmfunk, Helmscheinwerfer, integrierte Entsorgung von Fäkalien

 

 

»Das passt irgendwie nicht zusammen«, sinnierte Cyr Aescunnar. Ihm fiel erst auf, dass er laut gesprochen hatte, als die Worte in seinem Helmfunk nachklangen, als habe sich irgendwo ein Echoeffekt eingeschlichen. Er humpelte hinter Hetcher her, froh, dass dieser die Führung übernommen hatte. Allein wäre er, Positronik hin oder her, vollkommen überfordert gewesen. Herrje, er war Historiker, kein Pfadfinder!

Dass Tweel tot sein sollte – unvorstellbar. So viel Energie und Kraft hätte er dem Ferronen gar nicht zugetraut. Ob er geflunkert hatte und ihn in eine Falle lockte, in der Tweel bereits lauerte?

Nein. Reiß dich zusammen, dafür gibt es keinerlei Hinweise. Aber für das Gegenteil eigentlich auch nicht.

Er versuchte, seinen Instinkten zu folgen, aber die rieten ihm lediglich, nach weiteren Reliefs oder Malereien an den Wänden Ausschau zu halten.

»Was passt nicht zusammen?«, erkundigte sich Hetcher über die Schulter.

»Tweel«, präzisierte Aescunnar. »Seine schiere Existenz ist eigentlich unmöglich. Ich konnte nicht glauben, dass es wirklich so etwas geben kann, und genauso fühlt es sich an zu wissen, dass es tot sein soll. Irgendwie widersinnig, oder? Etwas, das nicht gelebt hat, kann ja auch nicht sterben.«

Hetcher brummte etwas Undeutliches. Es klang nicht überzeugt. Dann blieb er stehen. Sie hatten eine weitere kleine Höhle erreicht, von der aus drei Tunnel weiterführten.

Cyr Aescunnar betrachtete sie eingehend, folgte den Blicken des Ferronen.

Schließlich deutete Hetcher nach links. »Hier entlang.«

»Warte, ich erkläre dir, wie ich das sehe: Wie kann es ein Geschöpf geben, das ziemlich exakt so aussieht wie die Figur Tweel aus einer Geschichte, die über hundert Jahre alt ist? Woher hätte ein Gentleman aus Kentucky wissen sollen, wie ein Marslebewesen aussieht? War Stanley Grauman Weinbaum auf dem Mars? Wir wissen es natürlich nicht genau, aber aller Wahrscheinlichkeit nach hat er den Mars nie betreten. Und selbst wenn: Tweel wird wohl kaum so lange leben, dass er ihn in den 1930er-Jahren getroffen haben könnte und er bis heute existiert. Folgerung: Tweel hat seinen Namen und seine Form unseren Gedanken entlehnt …«

»Ich bin kein besonderer Freund solcher Spekulationen. Wir haben kaum Hinweise, und wenn, sind sie so vage wie Tweel selbst. Wer sagt denn überhaupt, dass es ein Einzelwesen ist? Oder dass nicht irgendein Wurmlocheffekt diesen Weinbaum mal für eine kurze Weile auf den Mars gesaugt hat? Nicht, dass ich so etwas glaube, aber es könnte doch möglich sein, oder? Und Tweel wäre dann der Urenkel jenes Wesens, das Weinbaum beschrieb.« Hetcher bog nach rechts ab. »Das ist auch nicht unwahrscheinlicher als ein Marsianer, der seine Gestalt je nach den Gedanken seines Gegenübers definieren kann. Im Wega-System gab es so etwas jedenfalls nicht, soweit ich weiß, und dort haben wir etliche Planeten, die sehr unterschiedliche Lebensformen tragen.«

Der Gang führte leicht bergab, und sie folgten ihm. Aescunnar sah fasziniert, dass es auf der linken Seite ein angedeutetes Band in Kniehöhe gab. Es war nicht eindeutig künstlichen Ursprungs, aber es wirkte auch nicht wie auf natürliche Weise entstanden. Gab es da eine Verbindung zu dem Relief? Er schaltete die Helmkamera ein. Jedes Detail konnte wichtig sein.

In der Zwischenzeit musste er sich Hetcher widmen. »In Ordnung. Aber was wäre erstaunlicher: die Existenz eines unmöglichen Wesens oder die vieler seiner Art? Überleg doch mal: Wir haben auf dem Mars keinerlei Lebensformen gefunden, nicht einmal mikrobisches Leben. Und dann taucht plötzlich so ein Tweel auf? Wo kam es her? Wovon ernährte es sich? Das erinnert mich ein bisschen zu sehr an Ray Bradbury, weißt du? Von dem habe ich dir doch auch erzählt, nicht wahr? Die Mars-Chroniken, erinnerst du dich?«

Hetcher stapfte weiter, dass der rote Staub seine Beine umwölkte. »Ich kenne mich da nicht gut genug aus, aber vielleicht basiert Tweel auf kristallinen Strukturen oder irgendwas, das wir bisher nicht als Leben erkannt haben? Ich meine, das könnte doch sein, oder?«

»Wenn ich etwas gelernt habe, dann dass wir uns nie sicher sein können«, gab Aescunnar zu. »Aber selbst wenn – und ich betone: wenn – Tweel eine autochthone Lebensform wäre – wo sind dann seine Artgenossen? Falls es sie gibt, und das glaubst du ja wohl auch?«

»Er könnte ein schiffbrüchiger Raumfahrer sein. Oder der Letzte seiner Art. Oder die anderen verstecken sich als Felsbrocken irgendwo hier«, gab Hetcher zu bedenken. Er ging nun etwas schneller, als näherten sie sich ihrem Ziel.

»Okay, falls es diesen Tweel also wirklich gab …«

Hetcher drehte sich kurz um, sein Blick war intensiv wie selten. »Er existierte. Er lebte außerhalb unserer Einbildung. Und jetzt ist er fort.« Dann wandte er sich wieder nach vorn und bog in einen Gang ab, der hinter einem vorstehenden Felsen kaum zu erkennen gewesen war.

Fort? Nicht tot?

Aescunnar war in mehr als einer Hinsicht verwirrt. »Äh … Hetcher … «

»Ja?«

Er überlegte kurz und entschied sich, keine Diskussion zu führen. Stattdessen sagte er: »Du bewegst dich hier unten so sicher, als wäre diese Gegend dein Zuhause; aber du warst doch noch niemals hier, oder?«

Hetcher blieb stehen. Er atmete tief ein. »Ganz recht. Du willst eine Erklärung? Na schön: Ich sehe meine Umgebung nicht bloß, ich höre sie auch.«

»So, wie du den Ruf Tweels gehört hast?«

Der Ferrone versteifte sich. »Woher …?«

»Woher ich das weiß?« Cyr Aescunnar lachte. »Historiker sind es gewohnt, aus kleinen Puzzlestückchen große Zusammenhänge herzuleiten. Ich zähle nur zwei und zwei zusammen. Erinnerst du dich noch, als du mit dem Bubble abgehauen bist? Als du gemerkt hast, dass ich dir folge, wolltest du mich davon überzeugen, umzukehren. ›Du bist taub wie alle anderen, Cyr!‹, hast du mir vorgeworfen. ›Du hörst die Welt nicht, wie sie ist!‹«

»Ja«, sagte Hetcher einfach. »Das hast du dir gut zusammengereimt. Man hat mich gerufen.«

Aescunnar merkte auf. Wieder passte ein einziges Wort irgendwie nicht zur Aussage oder dem, was er erwartete. »Man? Wer ist man? Tweel? Oder wer sonst?«

»Das ist … Ich kann es nicht erklären. Nicht in deiner Sprache. Es gibt keine Worte dafür. Keine, die ich kenne.«

Der schwarzhaarige Mann ballte die Hände. »Halt mich nicht hin. Versuch es! Wir haben nichts zu verlieren.«

»Also gut …« Hetcher unterbrach sich, seine Augen wurden weit, der Kopf zuckte herum. »Achtung, Cyr!«

Noch während er seine Warnung brüllte, sprang er den Historiker an. Die Wucht des schweren Körpers war so groß, dass die beiden Männer mehrere Meter weit getragen wurden. Sand raubte ihnen die Sicht.

»Was …?« Aescunnars Worte wurden von einem Donnern verschluckt: Dort, wo sie eben noch gestanden hatten, ging ein Felssturz nieder. Gestein prasselte herab und wurde von einer dichten Wolke roten Staubs verschluckt. Bruchstücke kollerten den Weg herab, direkt auf die beiden zu.

Ein kopfgroßer Brocken rollte über den Boden, direkt gegen Hetchers Fuß und weiter.

Cyr Aescunnar blinzelte. Spielten ihm seine Sinne einen Streich? Narrte ihn der Marsstaub und verfälschte seine Sicht? Er hätte wetten mögen, dass der Stein Hetcher treffen würde. Aber er rollte weiter, als sei nichts geschehen. Er sah zu Hetcher. Der Ferrone schien den Stein nicht einmal bemerkt zu haben.

Der Historiker spürte, wie ihm eiskalt wurde. Wenn er noch dort drüben gestanden hätte …

»Wie hast du diesen Felssturz bemerkt?«

Hetcher stand auf, als sei nichts gewesen. »Wie schon? Mit meinem feinen Gehör natürlich. Komm, wir müssen weiter!«

Cyr Aescunnar starrte ihn nur an. Was geschah hier? War das … wirklich Hetcher?

Ihn fröstelte.

»Komm, ich helfe dir hoch.« Hetcher ergriff ihn bei der Hand und zog ihn mit einem Ruck hoch, der Cyr beinahe die Schulter ausrenkte …


10.

An Bord von KE-MATLON

 

+++ Dossiers der TOSOMA: Passagiere +++

 

+++ Dossier TO-P 163 – Shan-Ti, Anne +++

Geboren: 19.5.2001, Größe 1,69 Meter, 48 Kilogramm, Haarfarbe schwarz, Augen schwarz

Berufliche Laufbahn: Studium in Peking, Fachrichtung Elektrotechnik, Leitende Ingenieurin bei JemDrah Inc., Hongkong, seit 2030, Entwicklung mehrerer neuer Multifasern

Prognose: Passagierin A. S. zählt zu den begabten Wissenschaftlern im Forschungsbereich, die zur Analyse außerirdischer Technologie besonders geeignet sind. Es ist sinnvoll, sie im Team mit anderen einzusetzen.

 

+++ Dossier TO-P 543 – Moncreiffe, Tatum +++

Geboren: 4.2.1984, Größe 1,89 Meter, 75 Kilogramm, Haarfarbe grau, Augen grün

Berufliche Laufbahn: Studium der Theologie in Dublin; Pfarrerin in Belgien, Island und Deutschland; Bischöfin; Prälatin

Prognose: Passagierin T. M. wird als eine Repräsentantin der christlichen Kirchen fungieren. Eine enge Zusammenarbeit und Präsentationsschulung mit Angehörigen befreundeter Glaubensrichtungen wird empfohlen.

 

+++ Dossier TO-P-577 – Razafimanantsoa +++

Geboren: 7.11.1997, Größe 1,78 Meter, 125 Kilogramm, Haarfarbe schwarz, Augen braun

Berufliche Laufbahn: unbekannt. Die Vorsilbe »Ra-« markiert einen durch Leistungen erworbenen Ehrentitel, gilt in Madagaskar aber auch als Namensbestandteil; seit 2034 medienpräsent als Vermittler zwischen den Religionen.

Prognose: Passagier R. fungiert als Repräsentant natur- und ahnenbasierter religiöser Überzeugungen. Seine Biografie zeigt, dass er ein Talent dafür besitzt, mit anderen Menschen in Dialog zu treten, eine Begabung, die hoffentlich auch auf Arkon nützlich sein wird.

 

 

Die hagere Matriarchin beobachtete das Treiben der Naats auf der Welt unter ihr. Gedt-Kemar durchreiste seine viele Jahre währende Kälteperiode, und es gab kaum einen Nham, der in dieser Zeit gern dorthin ging. Wer Gedt-Kemar betrat, tat dies fast immer als Verbannter.

Aber die Eiswelt war dem ersten Anschein zum Trotz beileibe keine leere Einöde. Die Matriarchin wusste, dass nicht alles Leben sich von der Kälte zurückdrängen ließ. Im Eis gediehen Mikroorganismen, Bakterien und Krebse, Algen färbten manche Schichten kaffeebraun und bildeten zusammen mit Bakterien, Plattwürmern und Pilzen im Inneren der meterdicken Schichten die Lebensgrundlage für ganz andere Kreaturen, die sich auf dieser kargen weißen Welt tummelten. Fast alle verfügten über die eine oder andere Form des Frostschutzes. Einige gaben Proteine in ihre unmittelbare Umgebung ab und sorgten so für ihren flüssigen Zustand, andere enthielten hohe Konzentrationen organischer Moleküle, die als Gefrierhemmer wirkten und so vor der extremen Kälte schützten.

»Matriarchin …«

Etztak war unbemerkt eingetreten und verbeugte sich tief. Der alte Mann ging sowieso immer leicht vornübergebeugt. Nun berührte sein rotbärtiges Kinn beinahe den Boden. Er breitete beide Arme nach den Seiten aus und drehte die Handflächen nach oben. Er beugte ein Knie und verharrte in dieser Position.

Belinkhar betrachtete den wuchtigen Nham, der nun schon der zweiten Matriarchin als Schatten diente. Was hatte Gyrikh nur an ihm gefunden?

»Stehen Sie auf!«

Er widersetzte sich dem Befehl. Nun, vielleicht hatte er doch Angst. »Matriarchin, ich …«

»Sie sollten sich bewusst sein, dass Ihre Worte Sie ebenso verurteilen wie Ihre Taten. Ausgerechnet Sie, der Sie tatenlos sein sollten. Sie sind lediglich der Schatten.«

Sie setzte jedes Wort scharf vom anderen ab, damit er verstand, wie ernst es ihr war.

Gyrikh hatte eine Affäre mit Etztak gehabt – wenn »Affäre« das richtige Wort dafür gewesen war, denn was immer zwischen ihnen bestand, es war beängstigend offen und dauerhaft gewesen. Eine Matriarchin und ihr Schatten …? Das war »ungehörig«, wie ein Swoon es wohl genannt hätte. Bei der unbändigen Belinkhar hätte es niemanden gewundert, aber bei der angepassten Gyrikh? Ausgerechnet bei ihr?

Sogar Belinkhar hatte es nicht für möglich gehalten, als sie davon gehört hatte. Dieser Mann … Jede Geste, jedes Wort, jede Faser verriet seinen Widerwillen, ihr zu dienen, aber er verlor nie ein offenes Wort darüber. Wenn er sie anschaute, schien er stets zu denken: Du solltest tot sein und Gyrikh stattdessen leben. Die falsche Schwester ist gestorben, die falsche Schwester herrscht über die Nham, der falschen Schwester muss ich dienen, gefesselt durch Blut und Eide.

Glaubte er, sie könne es nicht sehen? Glaubte er, der Einzige zu sein, der Gyrikh vermisste? Jeder dritte Nham tat das – mindestens. Und sie selbst mehr als alle anderen. Ja, mochten ihre Schwester und sie auch noch so unterschiedlich gewesen sein, sie einten das Blut, die Tradition, die Verantwortung. Dieses Band durchtrennte nicht einmal der Tod.

Oh Schwester …

Etztak seufzte schwer und hievte seinen breiten Körper wieder auf beide Beine. Den Kopf hielt er gesenkt.

Als Belinkhar immer noch nicht weitersprach, hielt er es nicht länger aus. »Matriarchin, ich … ich habe nur getan, was im vitalen Interesse der Sippe lag. Dem Imperium zu trotzen ist selbstmörderisch. Uns blieb keine andere …«

Sie hob eine Hand. »Ich habe Sie nicht kritisiert. Wie ist der Bordstatus?«

Er stutzte. Sehr gut. Überrasche ihn.

»Der … Bordstatus … ja.« Er zog eine Holopyramide aus seiner Jackentasche. Merkwürdig, dass er immer die gleichen Sachen trug. Immer einfach geschnittene, weite Jacken und Hosen, stets gerade Nähte, keine Verzierungen, keinen modischen Schnickschnack. Immer dunkel, fast schwarz. Er nahm seine Funktion offenbar sehr ernst. Egal, was sie von ihm und er von ihr halten mochte, sie hatten beide das gleiche Ziel: den Erhalt und die Prosperität von KE-MATLON, dem Gespinst im Orbit um Gedt-Kemar. »Ich habe hier die Berichte der einzelnen Stationen.«

Belinkhar klopfte auf die Lehne ihres Kommandosessels. »Kommen Sie her, direkt an meine Seite, wir sehen sie gemeinsam durch.«

Er stutzte erneut, zögerte kurz, dann kam er zu ihr.

Ja, tu nur wie ein folgsamer Lamanog. Komm her, bring her, sitz, dreh dich. Braver Lamanog. Braver Etztak.

»Zuerst das Gesamtbild!«, forderte sie.

Etztak nickte. Es war dieses ganz spezielle, kaum merkliche Nicken, das seine Zustimmung verriet; wenn er hingegen betonter nickte, fand er die jeweilige Entscheidung heikel, und je nach der Ruckartigkeit seiner Bewegung konnte sie das Ausmaß des unweigerlich kommenden Widerspruchs vorhersehen.

Belinkhar war sich nicht sicher, inwiefern Etztak dies bewusst kultivierte und sie dadurch unterschwellig zu beeinflussen versuchte; sie hoffte, er möge nicht so gerissen sein, denn in diesem Fall müsste sie das alte Spiel Wenn er denkt, dass ich denke, dass er denkt … spielen. Aber für solche komplizierten strategischen Winkelzüge wie im Garrabo, einem alten arkonidischen Brettspiel, hatte sie nie eine Begabung gezeigt. Langweilig, hatte sie Gyrikh immer gesagt und die Figuren vom Brett gefegt, wenn sie gemerkt hatte, dass wieder einmal eine solche von langer Hand vorbereitete Falle zuschnappte und ihr eine wichtige Figur nahm.

»KE-MATLON ist weder in der internen Konstruktion noch in seiner geostationären Position beeinträchtigt worden«, stellte sie fest, nachdem sie durch etliche Listen und Scans gescrollt war. Die Autodiagnostik der Zentralpositronik war erst vor einer Stunde durchgeführt worden, und auch dort waren keine substanziellen Fehler in der Informationsübermittlung aufgetreten. Lediglich die Kommunikation zu Observatorium 29, Hangarschleuse 102 und Lager 26 war ausgefallen. Nebensächlich. KE-MATLON war also voll leistungsfähig.

»Schäden für geschlossene Kontrakte«, forderte sie.

Etztak nickte entschlossen.

»Oder haben Sie einen anderen Vorschlag?«

Er zögerte, unsicher, ob sie ihm eine Falle stellte, indem sie ihn dazu verführte, seine Meinung zu sagen. Der Schatten in ihm gewann aber die Oberhand. »Wir sollten uns mit der psychologischen und sozialen Situation an Bord auseinandersetzen. Nach einem Vorfall wie …« Er verstummte kurz unter dem starren Blick seiner Vorgesetzten. »Eine Analyse dieser Daten ist erst sinnvoll, wenn wir die Ursachen dafür kennen und einzuschätzen in der Lage sind, inwiefern wir künstlich eingreifen müssen, um die Situation entsprechend unseren Wünschen zu verändern.«

»Sie haben recht.«

»Also?«

Etztak rief eine Liste aller unterzeichneten, aber noch nicht abgeschlossenen Kontrakte auf, die derzeit für KE-MATLON galten. Sie war nicht besonders lang, aber das war sie nie.

Es gab andere Mehandor-Sippen in dichter erschlossenen Bereichen des Imperiums, die selbst über das zehnfache Umsatzvolumen nur gelacht hätten. Aber das war nicht wichtig; KE-MATLON verfügte als einzige unabhängige Etappenstation für Transitionsraumschiffe in diesem Sektor praktisch über ein Monopol. Nirgendwo sonst existierte ein neutraler Ort, der als Versorgungs- und Knotenpunkt, Werft und Umschlagplatz für Waren zugleich diente. Die Gebühren waren ein geschickter Mix aus schamloser Überteuerung und konkurrenzlos günstigen Preisen.

Schon Belinkhars Vater hatte darauf bestanden, dass Kunden insgesamt zufrieden sein müssten: Der eine mochte über die lange Anreise, der andere über die hohen Preise, der Dritte über die strikten Vorschriften und der Vierte über die Zusatzleistungen schimpfen, aber wenn jeder der vier mit allem anderen zufrieden war, würde er sie wieder beehren.

Du kannst es nicht jedem recht machen, war die Essenz aus den Lehren ihres Vaters gewesen. Also mach es wenigstens dir recht.

Vielleicht war das der Grund dafür gewesen, warum sie sich so wild und unabhängig als Fremdgeherin verwirklicht hatte, ehe Gyrikhs Tod sie in das Korsett von KE-MATLON gezwungen hatte. Selbst eine Fremdgeherin kannte die Bedeutung der Blutsbande, die sie an Familie und Sippe fesselten.

Etztak grübelte über den Zahlen. Schließlich nickte er wieder. »Wenn wir die Löscharbeiten an der JULAB um drei Prozent verlangsamen, gewinnen wir für die Umbauten der araischen Medoyacht zehn Prozent Effektivität. Beide Projekte lassen sich mit einem reduzierten Puffer verwirklichen.«

»Wie hoch ist dieser Puffer?«

Etztak senkte den Kopf, als wolle er an der Datenpyramide schnüffeln. »Zwei Prozent.«

Er wusste genau, dass das zu wenig war. Normalerweise hielten sie bei jedem Angebot eine zeitliche Schwankungstoleranz von zehn Prozent ein. Das genügte, um in fast allen Fällen fristgerecht fertig zu werden. Wenn sie ihn wegen der dramatischen Reduzierung zurechtwies und sie ablehnte, wäre das an jedem anderen Tag in Ordnung gewesen. Aber diesmal konnte es auch ein Zeichen für ihre Zusammenarbeit sein. Stimmte sie zu, sollte ihm das zeigen, dass sie bereit war, ihm auch weiterhin zu vertrauen. Allerdings konnte er es auch als Zeichen der Schwäche auslegen. Oh Schwester …

»Ausnahmsweise«, entschied sie. »Besondere Zeiten erfordern besondere Vorgehensweisen.«

Er nickte. Lag da ein Ausdruck des Verstehens in seinem kantigen, unangenehmen Gesicht? In dieser Verräterfratze?

Nein. So denke ich nicht.

»Gut. Nächster Punkt: Detailanalyse.«

 

Anne Shan-Ti war außerstande, ihren Blick abzuwenden. So also sah der Tod aus – ein glühendes Stück scharfkantigen Metalls …

Seltsam, weder ihr chinesischer Vater noch ihre amerikanische Mutter hatten je von so etwas gesprochen. Ein Tod im Weltraum war in keiner der beiden unterschiedlichen Kulturen vorgesehen; nicht in den einfachen Bahnen einer einfachen Familie einer einfachen Welt, in der man lebte, um zu arbeiten, und in der man arbeitete, um zu sterben. Einfache Regeln, die sie hatte brechen wollen.

»Rasch!« Sie zwang sich, das Leben anzusehen und nicht den Tod. Noch lebte sie, und dieses Gefühl würde sie ausreizen bis zum allerletzten Moment. Der Tod hatte keine Gewalt über sie.

Drei Dinge geschahen:

Sie griff nach Moncreiffes Hand und zog die Prälatin zu sich.

Schallempak deutete mit dem Kodegeber auf den hinter ihnen liegenden Abschnitt.

Das Trümmerstück durchbohrte den Tunnel, erst die Decke, dann den Boden, schnitt die schützende Hülle auf wie eine scharfe Klinge straff gespanntes Papier.

Drei Dinge, alle gleichzeitig oder so dicht aufeinander, dass es für einen Menschen wie ein einzelner Moment wirkte.

Anne schrie, als sie begriff, was geschah.

Nichts hatte sie auf so etwas vorbereiten können, keiner der Vorträge, keine der Übungen an Bord der TOSOMA. Es war etwas anderes, das schwarze, kalte All zu sehen, das an einem Ort im Nirgendwo tatsächlich Alles war, und es zu spüren.

Die Macht des Alls raubte ihr buchstäblich alles: Sie riss den Atem von ihren Lippen, saugte ihn aus der Lunge und stieß eine unirdische Kälte durch jede Pore, jede Körperöffnung hinein bis ins Herz. Und etwas riss mit furchtbarer Gewalt an ihrem Körper …

So ist der Tod …

Ihr Mund öffnete und schloss sich wie bei einem Koi, den man aus dem schützenden Wasser warf. Sie schnappte nach Luft, aber diese entzog sich ihr.

Sie öffnete die Hände, um abzuwehren, was sie angriff, und die furchtbare Gewalt des Luftsogs zerrte Prälatin Moncreiffe fort, hin zu dem Spalt im Tunnel, hinter dem die endlose kalte Nacht wartete.

Die ältere Frau streckte verzweifelt die Arme aus und bekam Annes Bein zu fassen. Sie wird mich mitreißen!, dachte sie.

Der Swoon schrie und wirbelte an ihr vorbei. Sie reagierte instinktiv und griff nach dem kleinen Lebewesen. Sie hatte kein Gefühl mehr in den Händen, so kalt waren sie, und sie hoffte, ihr Griff möge fest genug zum Halten sein und gleichzeitig nicht so fest, dass sie Schallempak Quetschungen zufügte. Sie sah die Schwebescheibe des gurkenartigen Wesens davonwirbeln, zu den Sternen, die so unendlich weit entfernt waren, dass sie sie niemals erreichen würde.

Ein Schlag traf sie in den Rücken – Razafimanantsoa!

Sie verlor endgültig den Halt.

Alle wurden nun vom Luftsog rückwärts Richtung All gerissen.

Und dann fielen sie plötzlich zu Boden, als der Sog völlig überraschend endete. Der dumpfe, kleine Schmerz des Aufpralls kam Anne Shan-Ti wie eine segnende Berührung vor.

 

»So kalt«, wisperte Schallempak. »S-s-s-s-o k-k-k-k-kallllt …«

Shan-Ti hob den bewusstlosen Schallempak auf und barg ihn an ihrer Brust, obwohl sie sich selbst fühlte, als sei sie soeben einem Gefrierschrank entstiegen. Ihr ganzes Gesicht brannte vor Kälte, ihre Finger waren lilafarben und steif.

Aber wir leben. Schallempak muss gerade rechtzeitig den Energieschirm wieder eingeschaltet haben, dachte sie.

Prälatin Moncreiffe schnaufte neben ihr und setzte sich auf. »Was war das, bei allen himmlischen Heerscharen?«

»Die Hand der Ahnen. Oder Gottes, ganz wie Sie wollen.« Razafimanantsoa rappelte sich auf. »Etwas wollte uns umbringen. Etwas oder jemand, der das große Ganze nicht im Blick hat, vermutlich.« Er zerrte die Prälatin empor.

»Es war ein Unfall«, sagte Shan-Ti. »Nichts weiter als ein Unfall.«

Moncreiffe hakte sich bei Razafimanantsoa unter. »Von welcher Art Unfall sprechen wir? Technisches Versagen?«

Anne lachte leise, während sie eine bequeme Trageposition für den Swoon suchte. Die beiden anderen hatten überhaupt nicht begriffen, was genau geschehen war und in welcher Gefahr sie geschwebt hatten. »Ein großes, scharfkantiges Metallstück hat den Tunnel getroffen und aufgeschlitzt.«

Razafimanantsoa sah sich misstrauisch um. »Ein scharfkantiges Metallstück? Man sollte doch meinen, dass die Mehandor das Problem mit Weltraumschrott im Griff hätten.«

Shan-Ti wies nach draußen. »Es sah eher wie ein Trümmerstück aus.« Sie schloss die Augen und senkte den Kopf. Ob die anderen begreifen würden, was sie befürchtete?

»Woher soll …«, begann Moncreiffe und sprach dann nicht weiter. Verständnis zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.

»Die Nham haben das Feuer auf die TOSOMA eröffnet?«, flüsterte Razafimanantsoa betroffen. »Was für eine Barbarei.«

Anne Shan-Ti schüttelte den Kopf und wies in die bisherige Richtung ihres Marsches. »Das ist nicht bewiesen. Die Mehandor scheinen überhaupt keine gewaltbereiten Wesen zu sein – das wäre idiotisch für den Handel, der offenbar ihren Lebensinhalt darstellt. Und ich mag kein Experte sein, so wenig wie Sie beide, aber haben Sie hier irgendwo Geschütze von einem Kaliber gesehen, das die TOSOMA auch nur ankratzen könnte? Außerdem glaube ich nicht, dass die Mehandor eine derart fragile Konstruktion wie das Gespinst ernsthaft jemals in einen Kampf verwickelt sehen wollen … Gehen wir also von der Unschuldsvermutung aus. Es gibt keinen Grund, hier stehen zu bleiben. Sie wollten doch ins Observatorium zu Crest, oder nicht?«

 

»Ooh«, klagte Schallempak und richtete sich etwas auf. »Was war das …? Anne, Sie haben mich …«

»Gerettet?«, sagte Razafimanantsoa lachend. »Das hat sie. Ja, das hat sie wirklich!«

»… einfach so angefasst?«, beendete der Swoon seinen Satz.

Anne blieb stehen. »Tut mir leid …«

Schallempak sah ihr ins Gesicht und bemerkte die Trauer jenseits der schwarzen Augen. »Nein, mir tut es leid. Es war sehr … großherzig von Ihnen. Es ist nur …« Er machte eine Geste, die wie ein Achselzucken aussah. »Ich bin das nicht gewohnt.«

»Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun können.«

Der Swoon entspannte sich etwas, die feinen Runzeln um die Augen vertieften sich. »Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet und betrachte es als Ehre, von Ihnen angefasst worden zu sein. Nicht, dass ich das nun öfter verlangen würde. Aber wenn Sie mich noch das kleine Stück bis zum Observatorium tragen könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Ich nehme an, meine Schwebescheibe ist … weg?«

»Fein. Jetzt, da das geklärt ist: Gehen wir weiter?« Prälatin Moncreiffe wedelte ungeduldig mit einer Hand.

Razafimanantsoa warf Anne einen belustigten Blick zu. »Wir wollen den alten Arkoniden nicht warten lassen. Obwohl ich bezweifle, dass er auf uns wartet.«

Es dauerte tatsächlich nicht mehr lange: Nur knapp vierhundert Meter waren zurückzulegen, ohne merkliche Steigung oder unangenehmes Gefälle und ohne eine erneute Kollision. Shan-Ti warf mehrmals einen Blick zurück oder spähte nach draußen, aber von einem Raumgefecht oder von anderen Trümmerstücken war weit und breit nichts zu sehen.

Als sie die Tür zum Observatorium erreichte, erwies diese sich als »mittlere Sicherheitstür«, wie Schallempak es bezeichnete. Die eigentliche Tür war wie eine Irisblende geformt und bestand aus intensiviertem Mehandron, einer speziellen und nur von Mehandor hergestellten Legierung, die Elastizität und Festigkeit kombinierte. Auf beiden Seiten dieser Tür, die nur durch einen Individualabdruck des Stationspersonals geöffnet werden konnte, gab es sehr dünne, aus einem glasfaserähnlichen Verbundstoff gefertigte, leuchtende Schotten, die ausschließlich dekorativen Zwecken dienten. Zum Gang hin leuchtete der Zugang mandarinfarben, ins Innere wie polierter Türkis.

Schallempak öffnete das erste Schott und die Irisblende, dann hob er warnend einen Arm. »Ich kann Ihnen nur begrenzt Zeit verschaffen. Es kommt Ihrer Leute wegen in der ganzen Station zu unschönen Situationen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Matriarchin massiv durchgreifen muss, wenn sie nicht die ganze Station gefährden will. Ich werde Ihnen helfen und für Sie sprechen, einverstanden?«

Anne nickte, die anderen machten es ihr nach. Als der Swoon sie verwirrt ansah, bestätigte die Halbchinesin stellvertretend, dass sie einverstanden waren.

»Also schön«, sagte Schallempak und öffnete die Innentür zum Observatorium. »Ich begrüße meine hochverehrten Gäste an meiner bescheidenen Wirkungsstätte …«

 

Das Observatorium war nicht sonderlich groß, aber Größe war an Bord von KE-MATLON gedankenlose Verschwendung, insofern durfte man sich darüber nicht wundern. Es kam wie so oft auf die Ausnutzung des zur Verfügung stehenden Platzes und auf die darin verwendete Technik an.

Auf dem schwarzen, spiegelnden Boden standen mehrere diffus leuchtende Würfel unterschiedlicher Größe in Gruppen zusammen. Die drei Innenwände des nur etwa sechs auf vier Meter großen Raums waren mit Ausnahme der beiden Zugangsschotten mit Monitoren, Eingabemöglichkeiten, Holoprojektionszonen, Bedienpulten und Analysegeräten bedeckt. Auf den ersten Blick wirkten sie wie eine absonderliche, miniaturisierte Stadtlandschaft, fand Anne. Es würde sich gewiss lohnen, Schallempak bei der Arbeit in diesem überdimensionalen Cockpit zuzusehen.

Die Außenwand war horizontal in drei etwa gleich große übereinander angeordnete Bereiche aufgeteilt, von denen der mittlere durchsichtig war und einen freien Blick auf den Weltraum und einen Rand des Planeten bot, der sich kalt und weiß unter ihnen drehte und die Station dabei mitnahm. Im unteren Bereich befanden sich gepolsterte Sitzgelegenheiten und etliche herausklappbare Sensorbügel mit einer Reihe von Bedienfeldern. Das obere Drittel wurde von einer Bildprojektionsfolie eingenommen, auf der sich Detailaufnahmen des Beta-Albireo-Systems einblenden ließen.

Shan-Ti begriff beim Anblick dieser Welt sofort, weshalb Bull ihn Snowman getauft hatte: Die Berge und Schneeverwehungen schienen eine Kette aus Schneemännern auf die Oberfläche zu zaubern. Zumindest sah es mit ein wenig Phantasie so aus, und davon hatte die Halbchinesin überreichlich; sie galt als eine der renommiertesten Künstlerinnen der Erde. Ihre Bilder wurden ganz altmodisch mit Öl- und Acrylfarben angefertigt, aber Anne Shan-Ti schaffte derart plastische und fotorealistische Effekte, dass ihre Porträts schwindelerregende Verkaufserlöse erzielten.

Auf einem der gepolsterten Sitze saß ein alter Arkonide in einfacher, beigefarbener Robe. Er hatte eine Hand unter das Kinn gestützt und blickte scheinbar gedankenverloren ins All.

»Derengar …«, sprach Schallempak ihn an, wurde aber sofort von Moncreiffe unterbrochen.

Sie eilte an Shan-Ti vorbei, eine Hand ausgestreckt. »Meister Crest! Sie ahnen gar nicht, wie froh …«

Der alte Arkonide drehte sich um.

Es war nicht Crest.

Moncreiffe erstarrte, ihr Gesicht zeigte Verwirrung.

»Verzeihen Sie«, sagte der Arkonide langsam. »Mein Name ist Lafcon da Nichannga. Kennen wir uns? Da Sie mich mit einem anderen Namen ansprachen, vermute ich einen Irrtum.«

Er wartete die Antwort gar nicht ab, sondern sah wieder in den Weltraum.

»Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir. Ist diese Weite nicht absolut wunderbar und erstaunlich?« Er winkte den Neuankömmlingen gedankenverloren zu. »Sehen Sie ins Nichts, und Sie werden feststellen, dass es Ihre Gedanken klärt.«

Anne zögerte und sah, dass es den beiden anderen genauso ging.

»Dies ist nicht jener, den Sie suchten?«, erkundigte sich Schallempak leise.

»Ich fürchte: nein«, gab Shan-Ti zu.

Der Swoon drehte sich hin und her. Ihm war seine Verzweiflung anzumerken. »Ein alter arkonidischer Derengar – gibt es davon so viele auf dieser unbedeutenden Station?«

»Offenkundig zumindest zwei«, gab Moncreiffe zurück, die nun allmählich die Hand wieder sinken ließ.

Schallempak kniff die Augen zusammen. »Hmmm …« Er zog sein Multifunktionsgerät zurate. »Doch. Soweit ich anhand der Zugangsdaten sehen kann, ist er der einzige alte männliche Arkonide.«

»Das ist unmöglich«, belehrte ihn Moncreiffe.

»Unmöglich ist nichts«, widersprachen Razafimanantsoa und der alte Lafcon unisono.

Shan-Ti schwieg dazu. Interessiert beobachtete sie, wie sich der Madagasse und der Arkonide ansahen: Da der etwas füllige, milchschokoladenbraune Mann mit den etwas wulstigen Lippen, den üppig wachsenden, stumpfen schwarzen Haaren und den Obsidianaugen. Dort der hagere, kalkweiße Arkonide, die dünnen Lippen zusammengepresst, mit seidig schimmernden, dünnen, farblosen Haaren und diesen unheimlichen orangeroten Augen.

Hier begegnen sich tatsächlich zwei Welten, dachte Shan-Ti und skizzierte in Gedanken bereits das passende Bild. Farben fügten sich zu Formen fügten sich zu Konzeptionen …

»Mein Name ist Razafimanantsoa, und ich komme von der Erde. Ich befasse mich mit der Spiritualität, Derengar Lafcon. So wie Sie, wie ich vermute?« Der Madagasse lächelte freundlich und nahm neben dem Alten Platz.

»Wirklich? Der Erde?« Der Arkonide schloss die Augen, als müsse er nachdenken. »Was für ein ungewöhnlicher Name. So … naheliegend. Sie betreiben noch nicht lange Raumfahrt?«

Seine Lider klappten auf, und der brennende Blick wurde für einen Moment so neugierig, dass er unangenehm zu werden begann.

»Lange genug«, antwortete Razafimanantsoa, noch immer lächelnd. Dieses Lächeln schmolz das Misstrauen im Blick des Alten, der nun zu Moncreiffe und Shan-Ti blickte. »Und von welchen Planeten stammen Sie beide?«

»Wir kommen ebenfalls von der Erde. Mein Name ist Tatum Moncreiffe, und das hier«, die Prälatin winkte in Annes Richtung, »ist Anne Shan-Ti.«

»Wunderbar und erstaunlich«, sagte Lafcon da Nichannga. »Ein Variantenreichtum wie auf einer primitiven Welt mit unterschiedlichen Einflusssphären. Begreifen Sie sich denn überhaupt als eine gemeinsame Kultur? Ich nehme an, Sie befinden sich erst auf dem Weg zu einem kosmischen Verständnis?«

Moncreiffe sah ihn finster an. »Urteilen Sie nicht vorschnell über uns!«

Lafcon schloss wieder kurz die Augen. »Oh, aber das tue ich nicht. Ich … beobachte. Analysiere. Sie sind wirklich überaus wunderbar und faszinierend. So … direkt. Setzen Sie sich doch, bitte. Ich werde so leicht müde.« Er sah sie verwirrt an. »Kennen wir uns?«

Schallempak zupfte Shan-Ti am Ohrläppchen. »Ein Sternenkreuzer hat ihn hier zurückgelassen. Er sollte nach Aralon gebracht werden, hat sich aber gewehrt. Er soll ein sehr kluger Mann gewesen sein, ehe er vom Schwund berührt wurde. Vielleicht zu viel oder zu wenig Sternenlicht.«

Anne Shan-Ti nickte. Sie fühlte sich hilflos und betrogen, und zugleich tat ihr der alte Mann unendlich leid.

 

Belinkhar und Etztak gingen sämtliche Daten durch. Obwohl KE-MATLON funktionsfähig geblieben war, gab es einiges zu tun: Mehrere glühende Trümmerstücke hatten eingeschlagen, hatten aber durch rasch aktivierte Prallfelder keine größeren Schäden angerichtet. Dennoch musste etwas getan werden. Ein Nahrungslager war zerstört, das ließ sich aber leicht kompensieren.

Und weiter ging es: Konnten die physiologischen Bedürfnisse aller Wesen KE-MATLONS weiterhin befriedigt werden? Gab es Zweifel an der Sicherheit oder Lücken in der sozialen Koordination, dem Anschluss der Fremden an Mehandor und dem Austausch innerhalb der Nham? Welche Angebote mussten häufiger, welche seltener, welche an anderen Standorten gesetzt werden? Die unsichtbare Hand des Marktes funktionierte in einer so speziellen Umgebung nicht und benötigte Unterstützung, das wussten alle Mehandor.

Etztak wühlte sich durch die Daten wie ein Wriffel suchender Glakbulle durch den Steppenboden Nhamgars.

»Stehen uns genügend Leute zur Verfügung, um die Besatzung der TOSOMA an Bord unter Arrest zu stellen und übergabefertig zu machen?«

Etztak blickte überrascht von der Liste auf, projizierte aber gleich darauf ein Holo, das in Form eines Aufrisses der Station alle Bereiche farbig hervorhob, in denen sich bestimmte Gruppenkonzentrationen der Menschen aufhielten. Per Berührung öffneten sich Namenslisten, Nachweise des Sicherheitsstatus und andere Daten mehr, die aber von sinkendem Interesse waren.

»Wir sollten einen Sammelpunkt einrichten«, schlug Etztak vor.

Sie legte ihm in einer für sie merkwürdig deplatziert vertraulichen Bewegung eine Hand auf den rechten Unterarm. »Tun Sie das.«

Er zitterte, nickte aber schwach.

Du verstehst nicht, was hier vorgeht, nicht wahr? Du wirst nicht länger schlau aus mir? Gut. Gewöhn dich daran. Du wirst nie wieder wagen, mich zu hintergehen, weil du immer fürchten musst, ich hätte genau das gewollt und dich nur als Instrument benutzt.

»Ich weiß, es fällt Ihnen schwer, Matriarchin. Aber glauben Sie mir: Sie haben die einzig richtige Entscheidung getroffen. Ich gebe umgehend die entsprechenden Befehle aus.«

»Ist die Liste eigentlich vollständig?«, fragte sie unvermittelt. »Mir scheinen das zu wenige Namen zu sein. Das sind keine zweihundert, oder? Und ich habe weder den arkonidischen alten Mann noch dessen junge Gefährtin darunter gesehen, die jedenfalls hätten mir auffallen sollen.«

»Die Frau, die Sie nun, wie ich den Akten entnehmen kann, als Thora identifiziert haben, war, soweit ich mich erinnere, wieder an Bord der TOSOMA«, sagte Etztak und gab einige Suchbefehle ein. »Ja, sie ist nicht mehr hier. Aber bei dem alten Derengar findet sich kein Transfer auf die TOSOMA verzeichnet. Sein letzter bekannter Aufenthaltsort … Warten Sie, das ist merkwürdig. Er muss an Bord sein, aber ich kann ihn nicht finden.«

»Nehmen Sie Kontakt zu den drei Bereichen auf, die infolge des Trümmerregens aus unserem Kommunikationsnetz gefallen sind. Womöglich hält er sich an einem dieser Orte auf.«

»Ich kümmere mich gleich darum. Was soll ich wegen der Toten unternehmen? Möchten Sie bei der Trauerfeier selbst anwesend sein?«

Sie horchte alarmiert auf. »Tote? Ich bin davon ausgegangen, dass durch die Beschädigungen niemand ernsthaft verletzt wurde.«

»Nun, das bezieht sich auf die soziale Situation, Matriarchin. Sie erinnern sich daran, die Friedenspflicht aufgehoben und Waffen an unsere Leute ausgegeben zu haben?«

Natürlich erinnere ich mich. Du willst also wieder Spielchen spielen, ja?

»Verzeihung, Matriarchin. Natürlich erinnern Sie sich«, haspelte er hervor, als habe er ihre Gedanken gelesen. Als hätten sie dank der TOSOMA nicht genug sternenverseuchte Begabte an Bord.

»Es ist nur so: Im ›Garten des Nham‹ verlor die junge Haklui Farey die Nerven, als sich einige Leute der TOSOMA ihrem Zugriff entziehen wollten, indem sie sich in der Menge versteckten. Der Sicherheitsdienst ist noch dabei, herauszufinden, wie sich der Modus der langstieligen Handfeuerwaffe Diust V-7 von Paralyse auf Thermofeuer verändern konnte. Jedenfalls feuerte sie mit Streuwirkung in die Menge, um alle zu betäuben und dann die Verdächtigen herauszuholen. Ehe sie erkannte, was sie eigentlich tat, und den Finger vom Auslöser nahm, waren bereits sieben Menschen tot.«

Er hob den Kopf und sah sie an, als wolle er sagen: Du bist schuld an ihrem Tod. Du hast die TOSOMA als Kunden akzeptiert und hast den Bruch des Friedens mit zu verantworten.

»Sippenangehörige?«, fragte sie. Ihre Stimme krächzte leicht.

»Drei: Gaztal, Orimul und Vlo. Die restlichen vier waren Nicht-Mehandor. Die Identifizierung läuft noch, die Verbrennungen sind sehr stark. Wahrscheinlich zwei weibliche Menschen von der TOSOMA, ein harassischer Sopranist und eine Wanderpflanze.«

»Gibt es noch weitere Tote oder Schwerverletzte, die Sie bisher nicht erwähnt haben?«

Etztak schüttelte den Kopf. »Nein, Matriarchin. Das war alles.«

»Gut. Stellen Sie ein Beileidsholo zusammen, für Vlo lassen Sie bitte Platz für etwas Persönlicheres, er war schließlich der Jhoka meines Vaters. Ich kümmere mich darum, sobald die Lage mit dem arkonidischen Geschwader geklärt ist.«

»Gut.« Etztak sah wieder auf die Daten seiner Holopyramide. »Kommen wir zu den nächsten Punkten …«


11.

Auf dem Mars

 

+++ Dossiers der Bradbury Base: Personal +++

 

+++ BR-BA-P 23 – Aescunnar, Cyr +++

Geboren (unbestätigte Angabe) 6.11.1989, Größe 1,81 Meter, 72 Kilogramm, Haarfarbe schwarz (Halbglatze), Augen braun (Geben Sie ein Sicherheitspasswort der Stufe Gamma ein, um weitere Informationen zu erhalten!)

Besondere Sprachbegabung: C2-Niveau in Englisch, Französisch, Russisch, Deutsch, Armenisch, Mandarin, Aramäisch, Ägyptisch, Altgriechisch, Ferronisch

Studium: Vor- und Frühgeschichte und Soziologie an verschiedenen Universitäten (ohne Abschluss); eigene Fortbildung in Präastronautik

Berufliche Laufbahn: Archäologe, Historiker für unterschiedliche Firmen und Institutionen (u. a.), teilweise freiberuflich

Hinweise: besondere Empfehlung durch Homer G. Adams und Crest da Zoltral

Prognose: C. A. arbeitet erst seit Kurzem für das Marsprojekt; seine Neugierde empfiehlt ihn für weitere Aufgaben der Erkundung. Zu einer Einbeziehung in Aufgaben, die Einordnung in Hierarchien erfordern, kann nicht geraten werden.

 

 

»Langsam!«, schrie Cyr Aescunnar, als Hetcher ihn mit einer Gewalt hochzog, die er dem Ferronen gar nicht zugetraut hätte.

Das da ist nicht Hetcher!, flüsterte ihm eine kleine, böse Stimme zu. Begreif das endlich, oder es ist zu spät.

»Oh, entschuldige!« Hetcher wirkte verlegen. »Diese niedrige Marsgravitation … Habe ich dir wehgetan?«

Aescunnar massierte sich die schmerzende Schulter und ging einen Schritt zurück. »Nein, schon in Ordnung. Aber …«

»Ja?« Hetcher sah ihn neugierig an. »Was möchtest du wissen?«

»Wo soll ich anfangen?«, scherzte er, wurde aber sofort ernst, als er Hetcher genauer betrachtete. Da war etwas an dem Ferronen, was ihm nicht gefiel. Vieles. Da war sein unvermutetes Auftauchen, die Behauptung, Tweel beseitigt zu haben, die Fähigkeit zu sprechen, der viel zu lockere Umgangston, die große Kraft, der Stein …

Du siehst die Hinweise, aber du weigerst dich, das Bild zu erkennen …

Cyr Aescunnar atmete durch.

»Wir sollten weitergehen«, drängte Hetcher. »Dort entlang! Wir sind bald da.« Er deutete auf einen Gang.

Cyr Aescunnar blieb stehen. »Augenblick!«

Wir werden sehen, ob du wirklich Hetcher bist.

»Was ist?«

»Wieso bist du dir immer so sicher? Ich weiß nicht mehr viel von meiner Flucht durch diese Gänge, aber ich erinnere mich, bergab gelaufen zu sein. Du behauptest, uns zurückzuführen, aber es geht immer weiter bergab, obwohl es bergauf gehen müsste. Oder ist der Mars wie eine Zeichnung von Escher?«

»Escher?« Hetcher zwinkerte nervös.

»Ich zeig’s dir«, sagte Aescunnar und bückte sich nach einem kleinen Felsstück. »Siehst du das? – Gut.«

Und mit diesen Worten warf er den Stein auf Hetcher, dem keine Zeit mehr blieb auszuweichen.

Der Stein flog direkt durch Hetcher hindurch – aber nicht so, wie Aescunnar es erwartet hatte. Kurz bevor der Stein traf, schmolz ein Loch im Körper des Ferronen, und direkt nach dem Stein schloss er sich wieder. Das alles vollzog sich blitzschnell, sodass ein zufälliger Beobachter es wohl nicht einmal mitbekommen hätte.

Cyr Aescunnar begriff sofort.

»Tweel …«, flüsterte er. Angst griff nach ihm

Tweel war die ganze Zeit hier! Aber ich habe ihn nicht erkannt!

»Cyr! Es ist nicht so, wie du denkst …«, rief das fremde Wesen, das aussah wie Hetcher, und wollte auf ihn zueilen.

Aber Cyr Aescunnar hörte schon nicht mehr hin. Das da war nicht Hetcher, war es nie gewesen. Er warf sich herum und rannte fort.

»Cyr! Warte! Nicht! Tu das nicht!«

Aber es war nur eine Stimme.

Eine beliebige Stimme.

Nicht mehr.

Längst nicht mehr.


12.

Auf Snowman

 

+++ Dossiers der TOSOMA: Fremdwelten +++

 

+++ TO-F 02 – Snowman (»Gedt-Kemar«) +++

Benannt durch Reginald Bull; zweiter Planet des Beta-Albireo-Systems (s. d.). Aufgrund seiner exzentrischen Bahn durchläuft Snowman abwechselnd Wärme- und Kälteperioden. Eine Wärmeperiode dauert 23 Jahre. Während dieser Zeit ist Snowman eine Wasserwelt. In der achtzigjährigen Kälteperiode ist der Planet in einen Eispanzer gehüllt.

Durchmesser 12.000 Kilometer

Taglänge 31 Erdstunden

Schwerkraft 0,8 Gravos

+++ Zugriff auf weitere Informationen nicht möglich; Infonetzwerk KE-MATLON gesperrt. Empfehlung: Erkundung des Planeten durch ferngesteuerte Sonden+++

 

 

Schneefall setzte ein.

Snowman war eine in ihrer Reinheit atemberaubend schöne Welt, aber angenehm war sie nicht: Der Planet bestand praktisch nur aus Eis.

»Wir laufen über einen gefrorenen Ozean«, mutmaßte Rhodan, als sie sich eine ausreichend große Höhle in eine Art gefrorenen Wellenkamm geschmolzen hatten. »Und wozu? Damit sie uns schnappen?«

»Die Naats sind längst wieder abgehauen. Wahrscheinlich haben sie uns als erledigt abgehakt«, sagte Gucky. »Oder, Thora?«

»Ja, das vermute ich auch. Ich verstehe nur eines nicht …«

Rhodan und Gucky blickten sie erwartungsvoll an.

»Wieso hat Reginald Bull das getan? Wenn es einen Menschen gibt, der nicht anfällig für falsch verstandene Heldentaten ist, dann er!«

»Sie unterschätzen die Macht der Freundschaft. Reginald hat sich für seine Freunde in die Bresche geworfen. Für Gucky. Für mich. Auch für Sie.«

»Ein Leben gegen drei? Ich dachte, diese Art der Rechnung sei nichts für Sie? Auf KE-MATLON jedenfalls haben Sie es abgelehnt, den Mehandor ihren Lohn zu geben.«

Er sah sie an und dennoch ins Leere. »Es war ein Fehler.«

»Das war es.«

»Nein!«, empörte sich Gucky. »Das war verständlich! Aber du musst lernen, dass du nicht immer alle retten kannst, Perry! Manchmal muss man sich entscheiden.«

Er klang härter, als ihn Perry Rhodan jemals reden gehört hatte. Es lag wohl mehr Stahl unter all dem weichen Pelz verborgen, als man vermuten konnte, wenn man das niedliche Wesen betrachtete.

Es knisterte draußen.

»Was ist das?«, fragte Thora alarmiert.

Er lauschte in die nur leise heulende Eiswüste hinaus. Der Schnee fiel dicht.

Aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Auch die Sensoren zeigten keine Wärmequelle und keine anderen Hinweise an, die auf Verfolger hindeuten würden.

Gucky ging ein paar Schritte in ihrer beengten Unterkunft. »Es gibt etwas, das ihr beide wissen müsst, ehe wir uns total verquatschen: Reg war verletzt.«

Der Sturz!, durchfuhr es Rhodan. Ich hätte es wissen müssen!

»Wieso hat er nichts gesagt?«, fragte Thora. »Wir haben die medizinischen Versorgungseinrichtungen der Anzüge. Ich hätte sie wie bei dir nutzen können …« In einer hilflosen Geste breitete sie die Arme aus. »Dieser närrische Mensch.«

Es klang wie ein Fluch.

Gucky sah Rhodan an, als kenne er bereits dessen Frage. Als sie dann kam, warf er den Kopf zur Seite, als habe er eine Ohrfeige erhalten.

Rhodan erkannte seine eigene Stimme kaum wieder. Sie passte perfekt zu Snowman. »Wieso hast du nichts gesagt, wenn du es wusstest?«

Hast du ihn geopfert? Wir wissen nur das über dich, was du uns wissen lässt. Ich habe dich von Anfang an als Freund betrachtet – aber wie siehst du uns?, tobten seine Gedanken. Perry Rhodan fühlte eine Wut in sich, die so machtvoll und grenzenlos war, wie er es nie geglaubt hätte. Nicht bei sich selbst.

»Weil ich es anfangs gar nicht gewusst habe! Meine Kräfte haben Grenzen. Ich kann nicht teleportieren und gleichzeitig die Gedanken von allen Leuten um mich lesen!« Gucky schrie beinahe, dann schluchzte er leise. »Ja glaubst du denn, ich hätte ausgerechnet unseren Reg ziehen lassen, wenn ich das gewusst hätte? Dieser dumme Mann hat sich solche Mühe gegeben, nicht an seine Wunde zu denken, dass ich es nicht gemerkt habe. Erst als er schon längst im Rennen mit den Kampfrobotern war. Und da war ich zu schwach.«

Thora ging in die Hocke und legte beide Arme um den Mausbiber. »Wir alle waren zu schwach. Von Anfang an. Zu schwach dafür, nach Arkon zu reisen. Zu schwach, uns mit den Mehandor anzulegen. Es ist mein Fehler. Ich hätte dieses Unternehmen nie befürworten dürfen. Du hast alles gegeben, was du geben konntest.«

Gucky schniefte. »Aber es war zu wenig.«

»Es hat nicht ausgereicht – das ist etwas ganz anderes. Und nun solltest du ein wenig schlafen. Nicht wahr, Rhodan?« Sie funkelte ihn an, als er zögerte.

Schließlich nickte er. »Ja, schlaf ein wenig. Du musst wieder zu Kräften kommen.«

Als Gucky sich an der rückwärtigen Höhlenwand zusammengekringelt hatte, setzte sich Rhodan neben ihn. »Ich weiß, dass du alles getan hast, um Reg zu retten. Aber es ging alles zu schnell. Manchmal müssen wir in Bruchteilen von Sekunden entscheiden, und niemand garantiert uns, dass wir das Richtige tun.«

Gucky hob müde den Kopf. »Ich weiß, Perry. Mein Freund.«

Kurz darauf schlief er ein, und Rhodan konnte anhand der Bewegungen des Schlafenden nur ahnen, welche Träume den Mausbiber heimsuchten.

 

»Sie sollten ebenfalls schlafen«, empfahl Thora, nachdem Rhodan über eine Stunde schweigend neben Gucky gesessen hatte. »Unsere Anzüge schützen uns vor dem Wetter, und für alle anderen Eventualitäten passe ich auf. Ich habe ein paar Messungen vorgenommen, die aber ringsum keine Energiesignaturen aufgezeichnet haben. Wir sind hier zumindest vorläufig sicher.«

Draußen fiel der Schnee noch immer. Es waren große, weiße, weiche Flocken, die miteinander zu einer weißen Wand verschmolzen. Sie hatten den Eingang eine Weile mit ihren Schutzschirmen verschlossen, und nun verbarg eine mehr als zwei Meter hohe Schneewehe die Höhlung und hielt den Wind draußen. Es beunruhigte Rhodan nicht. Sollten sie eingeschneit werden, würden ihnen ihre technischen Möglichkeiten helfen, sich einen Weg zu bahnen.

Solange die Energiereserven ausreichten …

Rhodan stand behutsam auf, um den Ilt nicht zu wecken. Er bedeutete Thora, den Helm ihres Anzugs zu öffnen und zur Seite zu treten, wo es dank der Schneewehe geschützter war. Die Kälte krallte sich sofort in seine Haut, aber sie war längst nicht so stark wie im Freien. »Das tut gut.«

Sie tat es ihm nach und verzog das Gesicht. »Die Luft schmeckt zumindest anders als das Gemisch, das uns die Anzüge zur Verfügung stellen. Was ist nun? Legen Sie sich bitte hin, Sie sehen furchtbar aus.«

»Danke! Genauso fühle ich mich auch. Ich glaube kaum, dass ich für eine einzige Sekunde Schlaf finden könnte. Ich habe auf ganzer Linie versagt. Wie viele Tote hat es wohl auf KE-MATLON gegeben, wie viele auf der TOSOMA infolge meiner Entscheidungen?«

»Aber Rhodan …«, begann sie.

Er unterbrach sie: »Und das Schlimmste davon: Reg ist tot! Ich hätte besser auf meine unmittelbare Umgebung achten müssen, dann wäre mir aufgefallen, dass er so wenig spricht. Dann hätte ich bestimmt bemerkt, was nicht mit ihm stimmt. Wahrscheinlich hat er sich sogar die Wunde gehalten, aber ich habe es nicht gesehen! Und dann sind wir weggelaufen, ohne seine sterblichen Überreste aus dem Eis zu bergen! Zu was für einem Menschen macht mich das?«

Sie sah ihn erst ernst an, dann lächelte sie, und ihr Gesicht verlor plötzlich alle Härte und die Unnahbarkeit der militärisch geschulten Arkonidin, die über menschliche Zweifel und Widersprüche erhaben schien. »Sie sind ein guter, verantwortungsbewusster Mensch, daran dürfen Sie nicht wegen Dingen zweifeln, die Sie nicht zu verantworten haben. Sie können nicht das ganze Universum retten, das kann niemand. Und Sie können nicht alles wissen, was in anderen vorgeht. Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob Reginald Bull wirklich tot ist. Wir haben ihn nicht sterben sehen. Gucky war am Ende seiner Kräfte, wahrscheinlich hat er deswegen Bulls Gedankenströme verloren.«

Er fühlte sich zu schwach, um diese willkommenen Ausflüchte anzunehmen. »Nein«, sagte er einfach. »Bauen Sie keine Luftschlösser!«

Sie streifte einen Handschuh ab und legte ihm sanft die Hand an die Wange. Ihn schauderte. »Sehen Sie mich an, Perry Rhodan: Ich bin Thora da Zoltral, und ich schwöre Ihnen, dass ich Sie nie anlügen werde. Ich spüre, dass Reg nicht tot ist. Er ist, wie man sagt, ›nicht totzukriegen‹. Vertrauen Sie mir, wir werden ihn wiedersehen.«

Nach diesen Worten ließ sie die Hand sanft an der Wange hinabgleiten und zog sich den Handschuh wieder an.

Er schluckte schwer und hob einen Arm, als wolle er nach ihr greifen, aber er tat es nicht. Seine Wange brannte dort, wo sie ihn berührt hatte.

»Thora, ich …«

Nun unterbrach sie ihn. Ihre Stimme klang kalt und feurig zugleich, was ihn immer noch verwirrte. »Und was die TOSOMA angeht: Jeder einzelne Angehörige der Besatzung hat sich freiwillig gemeldet und um die Risiken gewusst. Außerdem verantworte ich unsere missglückte Flucht. Wenn sie also jemandem auf dem Gewissen lasten müsste, dann mir.«

»Und?«

Thora verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, sie lastet nicht auf meinem Gewissen, aber nicht, weil ich kein Gewissen besäße. Meine Entscheidung war der Situation angemessen. Das ist, was zählt. Die Ausbilder auf der Raumakademie haben uns das immer wieder eingebläut. ›Die Sterne kümmern sich nicht um euch. Sie werden einen Teil von euch umbringen, einen anderen Teil verkrüppeln, einen anderen brechen.‹«

»So etwas Ähnliches hat Pounder früher auch zu mir gesagt. Und trotzdem sind wir beide Raumfahrer geworden.«

»Gab es denn eine ernsthafte Alternative, wenn man den Ruf der Sterne hört?« Sie drehte sich zu der Öffnung zwischen der Eiswoge und der Schneewehe um und spähte hindurch. »Ich höre ihn Tag für Tag, und wenn Sie jetzt behaupten wollen, Ihnen ginge es anders, nenne ich Sie einen Lügner. Natürlich bin ich Raumfahrerin geworden. Leben ist Risiko. Oder hätte ich zu Hause bleiben und mich in Fiktivspielen verlieren sollen? Glauben Sie das … Warten Sie!«

Sie winkte ihn her. »Ich habe da etwas gesehen.«

Rhodan versuchte, im Schneetreiben etwas zu erkennen. »Dort draußen? Dann sind Ihre Augen deutlich besser als meine.«

»Unsinn! Lassen Sie uns eine Messung vornehmen.«

Sie orteten in die schneeweiße Unwirklichkeit jenseits ihres kleinen Schutzbereichs.

Keine Spuren robotischer oder arkonidischer Verfolger.

»Da draußen ist etwas«, beharrte Thora auf ihrer Beobachtung. »Vielleicht ein Tier?«

Aber was für ein Tier sollte das sein, das dort draußen in einer erfrorenen Welt nach Nahrung suchte? In ihrer Höhle maßen sie minus dreißig Grad Celsius, draußen waren es gegenwärtig minus sechzig Grad.

Sie lauschten.

Nichts.

 

Sie saßen einander gegenüber, während Gucky weiterschlief.

»Was Sie vorhin sagten … dass Ihr Leben verwirkt wäre, sobald der Regent von Ihnen erführe … Glauben Sie nicht, dass es an der Zeit wäre, uns ein paar weitergehende Informationen über Arkon zu geben?«

Sie zuckte mit keiner Wimper. »Sie wissen alles, was Sie wissen müssen.«

»Ich möchte aber gern mehr wissen. Beispielsweise: Wer ist der Regent, und über wie viele Welten und Truppen gebietet er? Wie kommen Sie auf den Gedanken, Sie und Crest wären notwendig, um Arkon zu ›retten‹ – und vor wem? Und was ist mit den Naats? Selbst ein Dummkopf konnte sehen, dass Sie Novaal hassen, und das schon, ehe er sich uns gegenüber feindselig zeigte.«

»Was Crest und ich tun, soll nicht zum Schaden Ihrer wilden Welt sein, die Sie Heimat nennen. Alles weitere Wissen wäre im Augenblick nutzlos. Glauben Sie mir: Crest wird Ihnen alles erklären, wenn es so weit ist.«

»Sie behandeln mich noch immer wie einen unwissenden Barbaren«, warf er ihr vor.

»Beweisen Sie mir, dass Sie das nicht sind«, entgegnete sie schnippisch, wurde aber gleich wieder ernst. »Nein, Sie sind nicht so schlimm, wie ich anfangs dachte. Also schön: Ich bin Crests Ziehtochter, und Crest ist der letzte männliche Repräsentant des Hauses Zoltral. Ich habe die Raumakademie besucht und mir meinen Rang erarbeitet. Hilft Ihnen das weiter?«

Rhodan dachte kurz nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Denn Sie drücken sich vor den anderen Informationen …«

»Die helfen Ihnen im Moment ebenfalls nicht. Lassen Sie uns lieber erörtern, wie wir weiter vorgehen.«

Diesmal hörte Rhodan das Geräusch. Es klang wie ein Schaben, aber sehr leise und weit entfernt. Er spitzte die Ohren, ob er es nochmals auffangen könne, aber es wiederholte sich nicht.

»Wie sieht Ihr Plan aus?«

Thora überlegte kurz. »Abwarten.«

Rhodan lachte trocken. »Das passt nicht zu Ihnen.«

»Zu Ihnen auch nicht. Natürlich werden wir nicht allzu lange abwarten, aber jedenfalls so lange, bis Novaal endlich verschwindet. Ich bin sicher, er wird bald abziehen, schließlich dürfte er einen Auftrag zu erfüllen haben wie alle Geschwader des Regenten. Wir waren nur eine kleine, unvorhergesehene Störung auf seinem Weg, die er bereits beseitigt hat. Sobald seine Schiffe abgeflogen sind …«

Er unterbrach sie: »Wann wird das sein? Uns fehlen die Möglichkeiten, das zu beobachten. Und wir wollen gewiss nicht, dass Novaal durch unsere eigenen Funkanrufe auf uns aufmerksam wird, oder?«

»Der Naat wird frühestens morgen abfliegen, spätestens übermorgen, egal, welche Komplikationen ihn vielleicht noch erwarten. Ich gehe nicht davon aus, dass die Mehandor ihm Scherereien machen wollen. Sie sind bloß galaktische Händler.«

»Problem Nummer zwei: Wie wollen Sie das Gespinst erreichen?«

»Die Reichweite unserer Anzugfunkgeräte dürfte dafür groß genug sein.«

Sie klang vollkommen überzeugt von dem, was sie sagte.

»Na schön. Und was könnten wir dem Gespinst anzubieten haben, damit sie uns helfen?«

Thora sah ihn an, als zweifle sie an seinem Verstand. »Haben Sie vergessen, wie erpicht Matriarchin Belinkhar auf unsere Hilfe war?«

»Ich bezweifle, dass das anhält.«

Thora ließ sich nicht beirren. »Wir werden Fürsprecher haben. Crest ist an Bord von KE-MATLON geblieben. Und ein paar hundert Menschen.«

Gucky hob müde den Kopf. »Kann man nicht mal eine Minute die Augen schließen, ohne dass ihr beiden euch zankt?«

Rhodan beachtete ihn nicht. »Ich will Sie nicht deprimieren, aber die Chance, dass sie nicht an Novaal ausgeliefert werden, ist gleich …«

»Rrrrrriiii!«

Er sah aus den Augenwinkeln, wie die Schneewehe explodierte, und im gleichen Augenblick traf ihn ein mörderischer Schlag. Er wurde zur Seite geschleudert, direkt auf Thora, und begriff zunächst überhaupt nicht, was da gerade geschah.

»Rhodan!« Thora strampelte mit den Beinen. »Was tun Sie da?«

»Perry!«, erklang Guckys Stimme und endete in einem Gurgeln.

Perry Rhodan spürte Panik. Erst Bull, jetzt Gucky … Sollten denn all seine Freunde auf dieser Welt den Tod finden? Er versuchte aufzustehen, aber glitt aus und schlug wieder hin. Ich lasse dich nicht sterben, Gucky.

Er wälzte sich herum, um den Mausbiber in den Blick zu bekommen.

Gucky kämpfte um sein Leben.


13.

An Bord von KE-MATLON

 

+++ Dossiers der TOSOMA: Fremdkontakte +++

 

+++ TO-FK 2 – Belinkhar +++

Volk: Mehandor

Amt: Matriarchin der Nham-Sippe

Aussehen: 1,70 Meter, rote Haare, drahtig

Alter: etwa 100 Jahre

Biografische Details: Ehe sie nach dem überraschenden Tod ihrer älteren Schwester ihr Amt antrat, war B. als sogen. Fremdgeherin bei anderen Völkern unterwegs.

Prognose: Durch ihre zahlreichen Fremdkontakte kann bei B. eine bestimmte Toleranz vorausgesetzt werden; Eignung als Bündnispartner: zweifelhaft. Weitere Nachforschungen werden dringend empfohlen.

 

 

»Es ist Zeit, einen Gefallen einzufordern«, begrüßte Matriarchin Belinkhar ihren Gesprächspartner, der ihr auf ihrem privaten Kanal per Holo zugeschaltet war.

»Ihr sssseid essss.«

Der Gorshaman klang beinahe enttäuscht, und sie wusste den Grund. Sie beobachtete ihn stumm, während er unruhig in seinem Wassertank auf und ab glitt. Sein semitransparenter, pilzhutförmiger Körper leuchtete grünlich, wölbte sich und flatterte sanft. Die Tentakel, die aus der Unterseite sprossen, zeichneten unbekannte Symbole in die Flüssigkeit, in der sich dieses Volk heimisch fühlte.

»Sieben Relais, also ruft Ihr von Eurer Station an«, sagte U’mu’lo. »Kennwortgesichert. Wie abgesprochen. Wie viel?«

»Ein Siebtel deiner Schuld. Ein weiteres Siebtel, wenn du mir die Daten sofort besorgst.« Belinkhar kannte die Wasserwesen nur zu gut. Sie waren nicht ehrlich, es sei denn, sie versprachen sich einen Vorteil davon; Belinkhar wusste das, sie hatte als junge Frau eher aus Zufall während ihrer Karriere als Fremdgeherin die abgelegene Heimatwelt der seltsamen Wesen besucht. Ihre Nham hatten es erst auf die harte Tour lernen müssen, als Gyrikh gestorben war und Belinkhar ihre Nachfolge angetreten hatte. Der Kampf von damals würde nun endlich erste Früchte tragen.

Die Gorshaman hatten ihr Schiff damals aus den Hangarklauen gesprengt und das Feuer auf KE-MATLON eröffnet, um mit der an Bord genommenen Fracht zu entkommen, ohne dafür zu zahlen. Oder für die Reparaturen. Oder die lebenden Exofische zu deklarieren, die das Imperium unter ein besonderes Handelsrecht gestellt hatte, an dem auch die Nham nicht vorbeikamen. Aber sie waren natürlich nicht entkommen, denn Belinkhar war nicht so dumm gewesen, ihnen zu trauen. Sie hatten das Kontor eines arkonidischen Händlers zerstört und damit neben den Nham auch den Arkoniden aufgebracht – und den Sektorenkommandanten.

Belinkhar hatte sich als Vermittlerin angeboten, von beiden Seiten Gebühren erhoben und eine Wiedergutmachung ausgehandelt, die ausgesprochen lukrativ gewesen war. Ein Teil dieser Wiedergutmachung war die Absprache gewesen, die U’mu’lo und drei andere Gorshaman als Systeminnovatoren in Sekundärknoten des Imperiums geführt hatte. Dort saßen sie nun an Informationsleitungen, an die ein Außenstehender nicht herankam. Da es sich im Wesentlichen um Periphergeräte und Back-up-Systeme handelte, die gegen Zugriffe von außen besonders geschützt waren, hatte sie eher laxe interne Sicherheitsvorkehrungen erwartet. Und genauso war es.

U’mu’lo zitterte leicht. Der fünfäugige Schlangenkopf auf dem langen Hals wiegte sich in den Wellen. »Abgemacht.«

Die drahtige Humanoide ließ den Gorshaman nicht aus den Augen. »Ich benötige Informationen über zwei Individuen der arkonidischen Adelsschicht. Die Namen lauten Crest da Zoltral und Thora da Zoltral.«

»Leicht. Zwei Minuten«, sagte U’mu’lo und trieb aus dem Erfassungsbereich der Holoaufzeichner. »Eher weniger.«

Belinkhar wartete. Eine blinkende Anzeige auf ihrem Terminal verriet ihr, dass Novaal sie zu sprechen wünschte. Nun, sie durfte ihn wohl kaum warten lassen. Mit einer Handbewegung schaltete sie ihr Geheimgespräch dunkel; U’mu’lo würde eine Warteaufforderung erhalten, sobald er weitersprach.

Dann erschien der Kopf des Naats als dreidimensionale Projektion.

»Ja, Kommandant?«

»Ich erwarte Ihre Bestätigung zur Überstellung der Gefangenen.«

Belinkhar zeigte ein verbindliches Lächeln. »Oh, aber die haben Sie doch bereits, oder? Ihr Kontaktmann«, sie vermied es, Etztaks Namen zu nennen, aber sie betonte den Begriff so, dass selbst ein Naat verstehen würde, was sie meinte, »kümmert sich darum.«

»Ich lasse mich von Ihnen nicht vertrösten!«, drohte Novaal.

Ihr Lächeln blieb bestehen. »Aber das versuche ich doch gar nicht. Wie gesagt: Wenden Sie sich bitte direkt an Etztak. Ist sonst noch etwas?«

Der Naat schaltete grußlos ab.

Sie sah auf die Uhr. Drei Minuten. Sicher wartete U’mu’lo bereits auf ihr Bereitschaftssignal. Sie zog die Holoverbindung wieder heran.

Aber U’mu’lo war nicht zu sehen.

 

Als das Holobild des Gorshaman erneut materialisierte, wirkte er erzürnt, wie Belinkhar bereits an der Farbe der Augen erkannte.

»Ihr hättet mich warnen können. Ruft mich nie wieder an, meine Schuld ist beglichen. Beinahe wäre ich enttarnt worden.«

Belinkhar brauchte ihr Erstaunen nicht zu heucheln. »Wie bitte? Bei einer simplen Identitätsrecherche?«

»Simpel? Die Personen, von denen Ihr behauptet, Sie seien bei Euch, existieren überhaupt nicht.«

Sie hob eine Hand. »Moment, wir haben keine Zeit für Spielchen. Natürlich existieren sie.«

»Nicht, wenn es nach dem Regenten geht«, versetzte das fremdartige Wesen.

Belinkhar begriff.

»Sie sind Unpersonen? Ihre Identität wurde ausgelöscht? Vom Regenten?« Sie pfiff leise durch die Zähne.

»Ich nehme an, dass es der Regent war«, schränkte U’mu’lo ein. »Oder wenigstens jemand, der ihm nahekommt. Ich schicke Ihnen die Daten. Löschen Sie danach alle Verbindungsnachweise zu mir.«

Belinkhar erkannte, wenn ein Gorshaman Angst hatte, und U’mu’lo war bis in seine letzte Faser von Panik erfüllt. Volltreffer.

Ein gelbes Licht pulsierte an ihrer Arbeitsstation. Dann leuchtete es permanent. Datenupload beendet.

Belinkhar gab ihrem Gesprächspartner ein Zeichen: Sie winkelte einen Arm an und schob die Hand in Brusthöhe von rechts nach links. Das Geschäft ist abgeschlossen.

Der Gorshaman sagte nichts mehr, sondern beendete abrupt das Gespräch.

 

Die Dateien des Gorshaman waren mehrfach kodiert. Und selbst nach der Dekodierung blieben »geschwärzte« Bereiche. Da hatte jemand offenbar sehr viel Mühe und Sachkenntnis darauf verwendet, Informationen zu zensieren und zu verändern. Sie ließ zunächst einen automatischen Infofilter über alle Daten laufen, der sie zudem in einer temporären Datei mit den internen Stationsprotokollen abglich.

Das ist ja interessant.

Aus den Daten hatte sie die Individualschwingungen der beiden Arkoniden entnehmen können, jene unverwechselbare individuelle Bewusstseinssignatur. Wenn sie diese über die Messergebnisse der Stationsschleusen blendete, zeigte sich wie erwartet eine vollkommene Deckungsgleichheit. Allerdings nur bei Thora da Zoltral.

Bei Crest da Zoltral zeigten die beiden Kurven unterschiedliche Ausschläge in mehreren Feldern, wenngleich eine generelle Ähnlichkeit nicht abzustreiten war. So ähnlich, wie sich beispielsweise auch ein Golick und eine Falme waren, die beide zu den Vögeln gehörten. Zumindest aber war der gleiche Mann nicht wieder zurück an Bord der TOSOMA gegangen, das hieß, er war auf jeden Fall noch an Bord der Raumstation. Ihrer Station.

Sie zog sich Bilddateien heran. Archivaufnahmen Crest da Zoltrals zeigten eindeutig den Mann, der an Bord von KE-MATLON war. Nur wirkte er sehr viel älter und hinfälliger. Womöglich Anzeichen für eine Erkrankung, die mittlerweile überwunden war?

Belinkhar rief die aktuellen Biodaten Crests auf. Alle waren im normalen Bereich, aber für einen um mindestens zwanzig Jahre jüngeren Mann, als Crest es laut imperialer Datenbank war.

Jemand versucht, einen falschen Crest einzuschleusen – aber wozu? Wer steckt dahinter und ist dumm genug, anzunehmen, dass dieser Trick nicht entdeckt wird? Noch dazu, weil er so unglaublich stümperhaft ausgeführt wurde. Die Unterschiede zwischen den beiden Crests sind unübersehbar.

Wenn sie der Feind wäre, würde sie versuchen, möglichst wenig Verdacht zu erregen, also eine möglichst perfekte Kopie zu schicken.

Sie spielte sich Detailaufnahmen Crests, wie ihn die Station aufgenommen hatte, auf ihren Bildschirm. Das war mindestens ebenso merkwürdig: Es gab keinerlei erkennbare Narben, nichts, was auf eine kosmetische Invasivbehandlung hingedeutet hätte. Keine der ihr bekannten Verjüngungsprozeduren kam infrage.

Sie suchte nach den Biodaten und Krankenakten Crests aus den vergangenen Jahren. Das wird ja immer spannender.

Den imperialen Aufzeichnungen zufolge war Crest todkrank und hätte schon vor Monaten gestorben sein sollen. Der alte Arkonide hatte an einer Immunschwäche gelitten, die eine Leukämie begünstigt hatte. Eine lebensbedrohliche, komplexe Erkrankung, aber durchaus therapierbar. Nur: Genau das hatte man offensichtlich zu unterbinden gewusst. Erstaunlicherweise gab es Sperrakten, ganz so, als habe jemand verhindert, dass Crest auf medizinische Hilfe des Zentralen Militärhospitals, der Forschungsanlagen Limpas’ und sogar der Medokliniken Aralons hätte zugreifen können. Jemand hatte ein Interesse daran, dass Crest starb – aber wer? Und warum? Könnte das der Ansatz für die Lösung sein? Dass jemand nur deshalb ein Crest-Double schickt, um den Betreffenden aus der Reserve zu locken?

Sie suchte weiter.

Wer immer Crest ans Leder wollte, er ging bei der Datenbearbeitung einerseits brachial und andererseits raffiniert vor. Manche Änderungen waren deutlich zu erkennen, andere subtiler und nur durch Querverbindungen über mehrere gedankliche Ecken hinweg: Belinkhar wusste, dass sie sich bei etlichen Interpretationen auf eine sehr dünne Faktenlage stützte. Während man die leicht erkennbare Streichung Crests rasch aufdeckte, kostete es Mühe, die nächsten Informationen zu rekonstruieren: dass Crest ein Derengar, also ein Gelehrter, gewesen war und sein Adelshaus, die Zoltrals, durch Investitionen in Luftblasentechnologie und spekulativ-mythische Projekte in den Ruin getrieben hatte. Dass ihn seine Experimente die Fruchtbarkeit gekostet hatten und er eine Dirne bei sich aufgenommen und zur Offizierin hatte ausbilden lassen, formal als Adoptivtochter, faktisch als Mätresse. Infolge all dieser Skandale war er aller Ehren enthoben und aus dem Imperium verjagt worden, sein Name kam auf die Liste der Unpersonen.

Aber bereits U’mu’lo hatte herausgefunden, dass diese Informationen gefälscht waren. Sein Verdienst war es, Dateien aufgespürt zu haben, die scheinbar nicht mit dem Suchbegriff in Übereinstimmung zu bringen waren. Aber ganz so, wie man ein Schwarzes Loch zunächst durch die Verzerrungen in der Wahrnehmung ringsum aufspürte, halfen diese Dateien.

Es waren Berichte von Akademien, Ausstellungen, Forschungsprojekten und vieles mehr, die merkwürdige Kürzungen enthielten. Es waren veränderte Geburtsregister und Akademieabschlusslisten. Es waren Presseberichte, die ungewöhnliche dramaturgische Brüche enthielten. Ganz offensichtlich hatte jemand viel Energie darauf verwendet, die Erinnerung an Crest zu löschen – und Furcht bei allen zu erzeugen, die etwas wussten und zu sagen hätten.

Die Zentrale meldete sich. Etztak wünsche sie zu sprechen. Genervt nahm Belinkhar das Gespräch an. »Ja?«

Etztak buckelte. »Der ehrenwerte Kommandant Novaal ersucht Sie, die Übergabebestätigung der Gefangenen selbst vorzunehmen. Zu Ihrer und seiner Absicherung. Er bittet Sie …«

»Haben Sie alle infrage kommenden Personen erfasst?«, unterbrach sie ihn.

»Nun … es fehlen einige Individuen, von denen wir nicht wissen, ob sie KE-MATLON auf, nun ja, sagen wir: unkonventionelle Weise verlassen haben.«

Belinkhar zögerte. Es war Zeit, ihren Plan hinsichtlich Crests umzusetzen. Der alte Mann interessierte sie. Sie rief mit einer raschen Handbewegung eine Statistik auf.

Ja. Da war er. Ein Arkonide im passenden Alter. Hielt sich häufig in den Sternwarten auf. Sie schob Etztak die Daten auf sein Pad. Er zwinkerte verblüfft, dann schüttelte er den Kopf und nickte.

»Klären Sie das! Ich möchte Kommandant Novaal nur ungern eine unvollständige Lieferung darbieten.«

Etztak nickte schnell und heftig. Er hatte verstanden. »Hervorragend. Aber darf ich …«

»Gespräch beendet!«, verkündete sie und schaltete ab. Er freute sich sogar über seinen Auftrag. Verstand er nicht den Unterschied zwischen Notwendigkeiten und Launen? Da war es nur gerechtfertigt, wenn sich der Schatten auch mit dem Naat und dessen Drohkulisse befassen musste. Wer das Imperium herbeirief, hatte sich selbst um die Folgen zu kümmern. Es gab Dinge, die auch Etztak lernen musste.

Zurück zu deinen Geheimnissen, alter Mann, dachte sie und ließ in mehreren Holofenstern die Daten aufleuchten, die sie für hilfreich hielt.

Crest hieß eigentlich Crest da Zoltral. Er war tatsächlich der letzte legitime männliche Angehörige des alten Adelshauses Zoltral und hatte sich den wissenschaftlichen Rang eines Derengar erarbeitet. Zumindest war keine spätere Geburt innerhalb der Zoltrals verzeichnet. Auch Thora trug den Namen da Zoltral, aber nur durch Adoption. Sie war deutlich jünger als Crest, ihre Herkunft perfekt verborgen – folglich war sie entweder von sehr niedrigem Stand oder stammte aus einer gefährlichen Verbindung. Juristisch hatte sie den Status einer Ziehtochter, was in den alten, vom Aussterben bedrohten arkonidischen Adelsfamilien keineswegs ungewöhnlich war: Auf diese Weise sicherten sie ihren genealogischen Fortbestand und die Basis ihrer nicht unbeträchtlichen Macht.

Ungewöhnlich war indes, dass tatsächlich ein enges emotionales Band zwischen den beiden zu bestehen schien, das über das normale gesellschaftliche Maß hinausging. Für sexuelle Aktivitäten zwischen den beiden gab es allerdings keinerlei Anhaltspunkte. Das bestätigten auch die Profile der Raumakademie, die Thora besucht und mit Auszeichnung bestanden hatte. Merkwürdig …

Es gab eine Beobachtungslücke von mehreren Jahren und danach die Genehmigung einer Erkundungsmission mit dem Forschungskreuzer AETRON. Das lag nun ein gutes Jahr zurück. Gemessen an all den bürokratischen Hürden und Fallstricken, die sich rings um die Person Crest befanden, war das ziemlich glatt über die Bühne gegangen. Fast, als wolle man sich seiner entledigen, ohne dass es auffällt. Oder als hätten sie alle ihre Kontakte genutzt, um sich dem Zugriff des Imperiums zu entziehen. Sie suchte vergebens nach dem Forschungsziel der AETRON und ihrer Besatzung.

Belinkhar lehnte sich zurück. Eines ist klar: Die beiden sind Dissidenten. Ein Geheimnis umgibt sie, für das Arkon sehr viel zu zahlen bereit wäre.

Sie aktivierte einen kleinen Speicherroboter aus den Mikrowerken von Swoofon, eigentlich nicht viel mehr als eine durch zahlreiche Schlüsselwörter und andere Sicherheitsvorkehrungen nur zu ihrem Gebrauch gedachte Miniaturpositronik für besonders sensible Daten. Natürlich war auch der zu knacken, aber das benötigte Zeit, und diese würde das System nutzen, die Daten bis zur Unkenntlichkeit zu zerhacken. Was dort abgelegt war, konnte nirgendwo sicherer untergebracht sein.

»Also schön, Crest oder wie immer du heißt«, flüsterte Belinkhar und ballte eine Hand. »Dann lass uns mal dein Geheimnis lüften. Und, wer weiß, vielleicht verbirgst du es ja in diesem hübschen Medaillon um deinen Hals? Früher hast du es jedenfalls nicht getragen …«

 

Belinkhar überlegte fieberhaft. Was sie vorhatte, widersprach allen Regeln ihrer Sippe, aber es entsprach letztlich perfekt deren Zielen. Sie wünschte sich, all das besser mit Etztak besprechen zu können, aber ohne das notwendige Vertrauen war das nun einmal nicht möglich. Wie hatte er sie nur derart verraten können … Ahnte er denn nicht, was dies bedeutete – für sie, für ihn, für ganz KE-MATLON?

Nun … was geschehen war, war nicht zu ändern. Sie rief sich eine alte Regel ihres Vaters ins Gedächtnis: Was weg ist, ist weg! Kosten, die in der Vergangenheit lagen, durften ihre Entscheidungen in der Gegenwart und der Zukunft nicht beeinflussen. Als Kind hatte sie diese Lehre nicht verstanden, bis er sie ihr auf einfachere Weise erklärt hatte: Wenn sie in einer Matlon-Bar essen wollte und bereits bezahlt hatte – würde sie dann das Angebot ablehnen, in einer benachbarten, ebenso guten Matlon-Bar zu essen und dafür sogar noch Geld geschenkt zu bekommen? »Natürlich nicht!«, hatte sie spontan gerufen und begriffen, was ihr Vater meinte.

Nun war es wieder so. Was Etztak oder Crest getan hatten, spielte für Belinkhars Entscheidungen keine Rolle. Aber welchen Nutzen sie aus Crest ziehen konnte …

Hinter Crest da Zoltral verbarg sich mehr, als man bei einem alten Arkoniden vermutete. Sie durfte ihn nicht herausgeben – aber sie musste es tun, wenn sie sich nicht offen gegen das Imperium stellen wollte. Ihn und seine beiden Begleiterinnen. Alle von der TOSOMA.

Novaal würde ihr nicht glauben, wenn sie ihm die Wahrheit sagte: dass Crest verschwunden war.

Daher musste sie ihm Crest bringen.

Doch selbst wenn sie ihn überreichte – Novaal würde es nicht akzeptieren, weil die Individualschwingungen nicht mit den gespeicherten übereinstimmten. Wie immer der alte Arkonide das angestellt hatte.

Der Naat würde es nicht begreifen und, statt nachzuforschen, lieber den einfacheren Weg gehen und die Nham der Täuschung bezichtigen. Wenn sie die aktuelle Politik richtig verfolgte, wäre das genau der Vorwand, um zu tun, was ihm beliebte. Sogar eine Enteignung kam infrage; das Imperium strebte nach einer langen Phase der Stabilisierung wieder nach außen, und jede Station, die so exponiert in den Randgebieten des Reiches lag, konnte als wertvoller Flottenstützpunkt genutzt werden. Vorausgesetzt, er gehörte zum Imperium und war nicht neutral.

Das erste Opfer im Krieg war stets die Wahrheit, daher durfte Belinkhar sie nicht offenbaren. Es gab nur eine einzige Lösung: Sie musste Crest so übergeben, dass Novaal nicht misstrauisch wurde.

Sie bedauerte das sehr, aber es war das Beste, was ihr einfiel. Sobald Novaal abgezogen sein würde, konnte sie sich der Suche nach Crest widmen.

Und sein Geheimnis ergründen – wenn sie sicher war, dass ihr niemand in den Rücken fallen konnte.

Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte nach. Tue ich das Richtige, Schwesterlein?

– So sind die Nham: Tun, was notwendig ist. –

Aber wenn es mich zugleich freut?

– So bleibt es doch notwendig, oder? –

Du hättest es nie getan, nicht wahr?

– Wenn es richtig wäre … –

Belinkhar seufzte lang und tief. Dann griff sie nach einer verblendeten Schublade und zog sie auf. Nur ein Gegenstand lag darin: eine kleine AutoInject-Ampulle.

Wie gut, dass sie sie aufgehoben und nicht vernichtet hatte, als die Haklui-Kräfte diese furchtbare Droge bei der Routinekontrolle eines jomanischen Frachters fanden.

 

Über einem Holofeld leuchtete plötzlich ein giftgrüner, kopfgroßer Ball wie ein übles Auge.

»Was ist das?«, erkundigte sich Anne Shan-Ti bei dem Swoon auf ihrer Schulter.

»Mh?«, machte Schallempak. Als er das Signal erkannte, wirkte er sichtlich nervös. »Ein Anruf aus der Zentrale. Ich muss mich melden. Bringen Sie mich dort hinüber?«

Shan-Ti setzte ihn vorsichtig auf der zentralen, fest installierten Konsole ab. Schallempaks Finger glitten über eine handflächengroße Sensorfläche, wobei sie eine Tonfolge erzeugten. Ein blauweißer Lichtkegel hüllte ihn ein, um sein Bild als Holo an den Gesprächspartner weiterzuleiten. »Erster Kreativingenieur Schallempak, Neobservatorium Zwei-Neun. Was gibt’s?«

Aus dem giftgrünen Ball formte sich ein menschliches Gesicht. Das Grün versickerte in blaustichigen Farben, die dem Bild einen Hauch Stofflichkeit verliehen. Shan-Ti betrachtete den Fremden genau: kurzes rotes Haar, ein sauber gestutzter Bart, ein dickes Gesicht mit Tränensäcken und Falten. Augen, die so furchtbar blickten, dass sie unwillkürlich den Blick senkte.

»Schallempak, haben Sie die Nachricht der Matriarchin nicht gehört?«, bellte der Kopf.

Der Swoon zitterte. »Die … Nachricht. Der Matriarchin. Doch, doch.«

»Und?«

»Ich bin über die Maßen erschüttert angesichts der Unhöflichkeit des Kommandanten jenes Raumschiffes«, wand sich Schallempak.

»Ich kenne Sie«, sagte der Kopf ernst. »Ich schätze Sie. Aber ich hielt Sie nie für einen Lügner. Oder … Kollaborateur. Das sind Sie doch nicht, oder?«

»Wie können Sie das nur annehmen?«, fuhr der Swoon empört auf.

»Wir suchen drei Fremde«, sagte der Kopf. »Sind Gäste bei Ihnen?«

Shan-Ti nickte dem Swoon zu. Er sollte nicht für sie lügen. Alles würde sich aufklären, schließlich waren sie zivilisierte Wesen. Alles ist nur ein Zusammenprall unterschiedlicher Kulturen. Vielleicht hat Lafcon recht mit dem, was er sagt, vielleicht erkennt der Fremde uns besser als wir uns selbst.

»Ich habe sie selbst hierher gebeten. Es sind ganz zauberhafte …«

»Verschonen Sie mich mit Ihren subjektiven Eindrücken. Bitte.« Der Mann atmete tief durch. »Es ist wirklich wichtig. Unseren Aufzeichnungen zufolge fehlen uns noch ein alter Arkonide und zwei Frauen, eine davon heißt Anne, die andere Tatjana. Sind diese drei bei Ihnen?«

Anne? Sollte er tatsächlich mich meinen? Haben die Mehandor von meinem Talent gehört? Oder geht es ihnen nur um den »Siebten«?

»Ah, ich glaube, da liegt eine Verwechslung vor, verehrter Schatten. Es sind tatsächlich ein Arkonide und zwei Frauen bei mir, aber …«

»Ich möchte kein Aber hören! Ein alter arkonidischer Derengar, dazu zwei Frauen, Anne und Tatjana.«

»Tatum«, korrigierte Schallempak. »Ich bin sicher, sie heißt Tatum, nicht Tatjana.«

Prälatin Moncreiffe nickte nachdrücklich, sagte aber kein Wort. Offenbar spürte sie ebenso wie Shan-Ti, dass es nicht klug wäre, sich in dieses Gespräch einzumischen. Andererseits – was konnte noch schlimmer laufen?

Der Mehandor runzelte die Stirn. »Mag sein. Es sind Fremde, und Fremde haben merkwürdige Namen. Beides klingt hinreichend ähnlich, nicht wahr? Und woher wissen Sie, dass die Fremden Sie nicht belogen haben?«

Schallempak warf Shan-Ti einen verzweifelten Blick zu. Zweifelte er an ihrer Aufrichtigkeit, oder verzweifelte er an seinem Gesprächspartner?

»Ich weiß es nicht«, gab er kleinlaut zu.

»Ich versiegele alle Zugänge zu Observatorium Zwei-Neun. Ihr Kodegeber wird gesperrt. Bleiben Sie ruhig. Wir kommen zu Ihnen.«

»Aber …« Schallempak sprach ins Nichts, denn der Kopf war nach dem letzten Wort verschwunden, der Lichtkegel um ihn erlosch. Das Gespräch war beendet.

»Wunderbar«, sagte Lafcon und sah in die Unendlichkeit vor dem Fenster.

»Unerhört«, sagte Razafimanantsoa. »Mich hat er mit keinem Wort erwähnt.«

 

Sie war nervös, aber sie vermochte diese Empfindung zu überspielen, schließlich gehörte sie zu den Haklui-Wächtern. Man verließ sich auf sie.

Sie gehorchte. Sie würde beweisen, dass sie jede Unze Vertrauen wert war. Vertrauen war die Währung der Haklui.

Sie befingerte ihre Waffe. Eine Diust V-7. So etwas trugen sie selten. Waffen waren nicht erwünscht, und daher mieden die Haklui solche Kaliber. Sie schwor auf ihre vertraute P2, eine kurzläufige, handliche Dienstwaffe. Die Diust V-7 hingegen war schwerer, langstieliger, sie hatte mehrere Schussmodi wie Dauerfeuer, Streufeuer und Intervall, und vor allen Dingen konnte sie sowohl Paralyse- als auch Thermostrahlen verschießen. Betäuben oder töten.

Sie hatte noch nie getötet.

Sie schluckte, befühlte die Einstellungen. Draufschauen wollte sie nicht.

Der Schatten vertraute ihr.

Die Matriarchin vertraute ihr.

Wenn sie geschickt vorging, würde es niemand merken.

Welche Ehre! Der Schatten und die Matriarchin!

Früher, das musste sie zugeben, hatte sie nie viel von Belinkhar gehalten, aber das lag bestimmt daran, wie eng sie mit ihrem Vater und ihrer Schwester verbunden gewesen war. Dann war Belinkhar gekommen und hatte eine andere auf ihren Platz in der Leibwache befördert.

Hatte sie sich rächen wollen? Durfte eine Nham nicht mehr sagen, wenn ihr etwas missfiel? Etwa, dass eine Fremdgeherin nicht so geeignet war, KE-MATLON zu regieren, wie eine traditionsbewusste Nham? Natürlich wusste sie, dass Belinkhar im tiefsten Inneren immer eine Nham bleiben und sich ihrer Pflicht stellen würde. Aber die Worte waren einfach so aus ihr herausgesprudelt …

Und nun bestand die Möglichkeit, sich wieder zu rehabilitieren. Sie würde sich des Vertrauens würdig erweisen. Weil sie es musste und weil sie es wollte. Die Matriarchin zählte auf sie.

»Kommen Sie!« Etztak eilte an ihr vorbei. »Wir haben einen Auftrag zu erfüllen und zu wenig Zeit.«

Beiläufig glitt ihre Hand in die Tasche und befühlte den kleinen, unscheinbaren Zylinder.

Alles würde gut werden …

 

»Achtung! Treten Sie zurück! Direkt an die Außenwand!« Die Stimme erklang vollkommen überraschend.

Anne Shan-Ti, Tatum Moncreiffe, Razafimanantsoa, Schallempak und der alte Lafcon warteten bereits eine halbe Stunde, in der sie vollkommen von der Außenwelt und sogar vom Computersystem der Station abgeschnitten waren. Das Observatorium war dunkel geworden bis auf die Leuchtkuben am Boden und die schimmernden Linien, die das Außenfenster einrahmten.

Der Mehandor, mit dem Schallempak gesprochen hatte, nahm angeblich einen besonders hohen Rang auf KE-MATLON ein: Er war der »Schatten« der Matriarchin, eine Art institutionalisierter Provokateur und Zweifler. Sein Name lautete Etztak, und er war nicht als besonders diplomatisch oder freundlich bekannt – selbst unter Mehandor galt er bestenfalls als unruhig. Das machte Anne misstrauisch, aber andererseits … ein paar rüpelhafte Töne würde sie überstehen.

»Er verwechselt uns mit Crest, Anne Sloane und Tatjana Michalowna«, hatte Moncreiffe mehrmals mit Inbrunst behauptet.

Wenn dieser Etztak merkte, dass er einen Fehler begangen hatte? Nach allem, was sie von ihm zu hören bekommen hatte, würde er ganz und gar nicht erfreut sein.

Razafimanantsoa half Lafcon, sich zu erheben. Der alte Arkonide wirkte verärgert. Sie hatten die Zeit seit dem Anruf genutzt, miteinander über den Sinn des Kosmos zu diskutieren und ihre jeweilige Glaubenswelt darzustellen. Lafcon konnte nicht fassen, dass zwei Wesen des gleichen Volkes, die auf dem gleichen Planeten lebten, derart fundamental unterschiedliche Glaubensansätze haben konnten. Auch dies sei, so behauptete er, ein Zeichen für die Unreife der Menschen.

Gerade als der Madagasse und die Europäerin sich verbündeten, um ihm die Einheit und Solidarität der Menschheit zu beweisen, glitt das Schott auf, und fünf Mehandor drängten herein: vier Haklui-Kräfte in den hellgrünen Overalls und der dunkel gekleidete »Schatten« mitten zwischen ihnen.

Außer Etztak trugen alle schwere, zweihändige Waffen. Sein Blick fixierte die Anwesenden genau.

Shan-Ti betrachtete die Haklui-Kräfte. Zwei Männer, zwei Frauen, von unbestimmtem Alter, alle gleich dünn und gut einen Kopf kleiner als sie. Nham, wie sich diese Mehandor-Sippe nannte. Die vier wirkten unruhig und besorgt. Vielleicht etwas zu nervös.

»Sie drei sind Menschen?«, schnauzte Etztak und deutete der Reihe nach auf Razafimanantsoa, Moncreiffe und Shan-Ti. »Aber Sie sind nicht die, die ich suche. Und Sie … Sie sind Crest da Zoltral?«

Lafcon stieß Razafimanantsoas Hand von sich und versuchte, allein zu stehen. Er schwankte leicht, aber seine Stimme war fest. »Meine Identität gehört mir. Sie sagen mir nicht, wer ich zu sein habe! Sie sind ein Bürger des Imperiums und …« Er verstummte. »Wir befinden uns doch noch im Imperium?«

»Bleiben Sie stehen!«, sagte Etztak kalt. »Sonst werden wir Sie ruhigstellen.«

»Sie haben mir nichts zu befehlen!« Lafcon ging einen Schritt auf den Mehandor zu. Razafimanantsoa kam ihm hinterher.

Etztak winkte mit einer Hand. »Paralyse!«

Zwei der Haklui-Kräfte hoben ihre Waffen. Anne wusste nicht, woran sie erkannte, dass etwas Furchtbares geschehen würde, aber sie wartete nicht darauf, dass die beiden feuerten.

Anne Shan-Ti warf sich zur Seite und riss Schallempak mit sich, fort aus dem Kegel, den die Nham-Waffen erfassen konnten.

Moncreiffe ergriff Razafimanantsoa am Handgelenk und zerrte ihn ruckartig weg.

Razafimanantsoas Hand, die eben beinahe die Schulter des Arkoniden gepackt hätte, schloss sich um leere Luft.

Aus der einen Waffe schoss ein Lähmstrahl.

Und aus der anderen ein feuriger Blitz, der den Alten in Brand steckte.

 

Anne wurde grau im Gesicht.

Das war doch ganz bestimmt nur ein Albtraum …?

Der alte Arkonide gab keinen Ton von sich, er stand einfach nur da. Orangerote Flammen krochen wie feine Härchen über ihn. Sie breiteten sich von einem kirschrot leuchtenden kreisrunden Einschussloch im Hals über den ganzen Körper aus.

Er stand einfach nur da, mit diesem verwirrten Ausdruck im Gesicht. Dann fiel er ohne ein Wort oder eine erkennbare Regung in sich zusammen.

»Niemand schießt hier mit tödlicher Einstellung!«, bellte Etztak. Er funkelte die Sicherheitskräfte böse an. »Sie da! Haklui Kera! Was sollte das?«

Die Angesprochene stand da, das Gesicht wie gemeißelt. »Ein Versehen, Herr. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Es gab bereits eine Fehlfunktion der Vau-sieben im Garten des Nham. Ich bin sicher …«

»Das wird ein Nachspiel haben!« Fordernd streckte er die Hand aus. »Her mit der Waffe! Sie werden sich später vor der Matriarchin zu verantworten haben.«

Sie verneigte sich knapp und reichte ihm die Waffe. Etztak wog sie nachdenklich in der Hand. Sein Gesichtsausdruck bekam etwas Lauerndes. »Schaffen Sie den Mann weg, Haklui Jarad, und den Swoon gleich mit. Medostation. Verdacht auf Schock. Die beiden Frauen bleiben hier.«

Er sah Anne direkt in die Augen. Seine Lippen lächelten dünn und böse.

Sie dachte an den toten Arkoniden, und ihr kam ein furchtbarer Verdacht.


14.

Auf dem Mars

 

+++ Dossiers der Bradbury Base: Lebensformen des Mars +++

 

+++ BR-BA 851 – Mikrolebewesen und Pflanzenwelt +++

Vorbemerkung: Die hohe Dosis an UV-Strahlung erschwert die Entwicklung von Leben auf dem Mars.

Atmosphäre: Methananteile können durch methanogene Bakterien, die außergewöhnlich resistent gegen Nährstoffmangel, Kälte und Dunkelheit sind, entstanden sein.

Oberfläche: Gewisse durch Erosion entstandene Oberflächenstrukturen legten lange den Verdacht nahe, dass sie nicht rein natürlichen Ursprungs seien; die Existenz eines den Mars bewohnenden Volkes kann allerdings ausgeschlossen werden. Organische kohlenstoffbasierte Substanzen sind nicht nachweisbar, Testreihen zu Stoffwechselaktivitäten bleiben bisher uneindeutig.

Wasservorkommen: An den Polen des Mars finden sich große Mengen gefrorenen Wassers.

Planetare Kruste: Tief im Boden könnten Mikroben nachgewiesen werden.

 

 

»Cyr! Warte! Warte, Cyr!«

Hinter Cyr Aescunnar ertönten hastige Schritte, zuerst wie von Stiefeln, dann wie Krallenfüße.

Tweel!

Cyr Aescunnar rannte, als ginge es um sein Leben. Wahrscheinlich tat es das sogar. Und wenn es ihn die letzten Atemluftreserven kostete – er würde sich nicht von Tweel auf die Schlachtbank führen lassen. Er nicht!

Er bog in einen Gang ein – und erstarrte. Der Gang endete nach fünf Metern an einer Wand. Einer mit einem Relief verzierten Wand!

Er drehte sich um.

Er musste diese Bilder analysieren, sie bildeten vielleicht den Schlüssel zum Verständnis des Mars! Waren da nicht wieder diese Morsezeichen und die blumenartigen Muster? Aber wo waren die Insekten und die Fledermäuse?

Nein, er hatte keine Zeit. Er durfte sich keine Zeit nehmen, weil er sonst …

Die Schritte kamen näher, die Rufe wurden lauter.

»Cyr, ich kann das erklären …!«

Aescunnar atmete flach. Nein, das konnte Tweel nicht erklären, der sich als Hetcher ausgegeben hatte. Er hätte längst darauf kommen müssen, was faul war. Hetcher konnte nicht sprechen. Das war der erste Fehler gewesen, aber er hatte es nicht begriffen.

Langsam ging er rückwärts.

»Cyr! Ich will dir nichts tun, jetzt warte doch!«

Der Historiker tastete ein letztes Mal über die erhabenen Muster … und spürte, wie die Wand sanft federte wie eine dicke Schaumstoffmatte.

Er übte etwas mehr Druck aus. Die Wand gab weiter nach.

Noch ein bisschen …

»Cyr?«

Mit einem leisen Schmatzen saugte die Wand ihn ein und spuckte ihn nach hinten wieder aus. Er stolperte, von seinem eigenen Schwung getragen, rückwärts und fiel platschend auf den Hintern.

Platschend?

Aescunnar sah sich um: Er saß in einem kleinen Teich, und das Wasser reichte ihm bis zur Brust.

Wasser! Es gibt Wasser auf dem Mars!, dachte er überrascht.

Dann erst bemerkte er die Helligkeit: Obwohl Decke und Wände ihm verrieten, dass er sich nach wie vor unter der Marsoberfläche befand, war die Höhle taghell ausgeleuchtet. Das Licht kam aus dem Felsen selbst, unterschiedliche Farbtöne in unterschiedlicher Helligkeit durchmischten sich: rot, gelb, blau, grün …

Er stand auf, das Wasser lief an seinem Anzug hinunter.

Über ihm, sicher dreißig Meter hoch, lag die Decke der gewaltigen Halle, die Wände waren weit entfernt, und überall wuchsen Pflanzen. Es war wie ein gigantischer künstlicher Urwald mit schuppigen Bäumen, Riesenfarnen und Orchideen. Und Tulpen. Kolibriköpfige Fledermäuse flatterten von Blüte zu Blüte und trillerten dabei ein Lied, das an das Glucksen von Wasser erinnerte.

Cyr Aescunnar stand ganz offenkundig in einer Umgebung, die es auf dem Mars nicht geben durfte. Nicht mehr oder noch nicht. Aber wenn dies nicht der Mars war – wo war er dann gelandet? Hatte ihn diese … Felsmembran auf einen anderen Planeten gebracht wie die Transmitter des Wega-Systems? Oder bildete sie den Übergang in eine parallele Wirklichkeit, ein neues, bislang ungedachtes Universum? Oder – und das war wahrscheinlich die schlimmste Befürchtung – war all das … Einbildung? War Tweel nur das erste Stadium des Wahns gewesen? Folgte nun das zweite? Und was würde das dritte sein? Denn ganz bestimmt gab es drei Stadien, mindestens. Vielleicht auch sieben wie die sieben Todsünden. Oder neu wie die Kreise der Verdammnis …

Nein.

Eine ganz einfache Möglichkeit zu prüfen, ob das, was ihn umgab, real war, war ein Blick auf die Anzeigen seines Raumanzugs.

Umgebungstemperatur zehn Grad Celsius plus, Luftdruck 336 Millibar, Luftgemisch akzeptabel.

Aescunnar staunte nicht schlecht. 336 Millibar waren zwar nur ein Drittel des irdischen Luftdrucks, wie er ihn gewohnt war, aber immerhin in einem Bereich, wie er ihn auf dem Tschomolungma haben würde, auf dem Mount Everest. Kaum atembar für ihn, aber um ein Vielfaches besser als der atmosphärische Druck auf der Marsoberfläche, der bislang noch unterhalb von einem Prozent des Drucks auf der Erde lag. Das war eines der ersten Probleme, dem sich die Terraformung des Roten Planeten zu stellen hatte: die Angleichung des Luftdrucks. Die Ingenieure mussten das Magnetfeld stärken und die Luft mit dünnen, für feste Materie passierbaren Schutzschirmen am Entweichen hindern. Ohne das oder ein vergleichbares Verfahren würde es nicht gehen. Für eine Technologie wie die arkonidische, die die Schwerkraft aufheben konnte, war es auch möglich, sie auf umgekehrtem Wege zu erhöhen und dadurch die Atmosphäre stärker an ihre Welt zu binden. Die Ferronen wussten bestimmt, wie man das anstellte, schließlich hatten sie Erfahrung in der Besiedlung anderer Welten.

Die Atmosphäre bildete den Dreh- und Angelpunkt in allen Fragen, die künftiges Leben auf dem Mars betrafen. Die Marsatmosphäre bestand zu über 95 Prozent aus Kohlenstoffdioxid und rund drei Prozent Stickstoff. Um atembare Luft zu schaffen, musste der Anteil an Kohlenstoffdioxid auf rund ein Drittel Prozent Volumenanteil gedrückt werden, während zugleich Sauerstoff zugefügt werden musste, idealerweise bis zu einem Viertel der Luftmasse. Das alles würde viel schneller gehen, sobald die ersten Pflanzen zu wachsen imstande waren und den fotosynthetischen Kreislauf anstießen. Aber bis – falls! – das flächendeckend gelang, musste noch jede Menge Zeit, Arbeit und Geld investiert werden.

Es war für das Jahr 2037 ein beeindruckendes Projekt, das die Menschheit da angestoßen hatte – die Erschließung des eigenen Sonnensystems –, aber nur gemessen am Status von 2035. Wenn man bedachte, dass nun im Grunde viel mehr Möglichkeiten bestanden, die Ausbreitung der Menschheit auf eine ganze Galaxis dank des Transitionsantriebs, mutete das Marsformungsprojekt geradezu bescheiden an.

Und nun stand Cyr Aescunnar in einer mit rund zehn Grad Celsius für den Mars zur Frühlingszeit außergewöhnlich warmen Höhle, in der die Luft zwar immer noch extrem dünn, aber grundsätzlich atembar war: Die Pflanzenwelt, die an diesem Ort gedieh, raubte der Luft das Kohlenstoffdioxid und reicherte sie mit Sauerstoff an.

Er wusste, dass es unmöglich war.

Trotzdem wirkte es so unglaublich real.

Noch so eine Lüge, dachte er. Ich bin in einem Garten Eden gelandet, der mich töten wird, sobald ich mich meiner Schutzkleidung entledige. Hatte sich Adam so gefühlt, nachdem er von der Frucht der Erkenntnis gegessen hatte? So schutzlos ausgeliefert, dass er zumindest seine Scham bedeckte?

Ein amüsanter Gedanke kam dem Historiker. Wie hatte eigentlich diese mythologische Frucht der Erkenntnis geschmeckt? Wenn er nach seiner eigenen realen Erfahrung urteilen müsste, war es sicherlich ein unangenehmer, bitterer Geschmack gewesen, ganz so, wie er ihn selbst empfunden hatte, als er entdeckte, dass Hetcher … nun: nicht mehr er selbst war. Aber wenn bereits jene erste Frucht bitter geschmeckt haben sollte, was in den Mären der alten Religionen natürlich nie erwähnt wurde, wieso strebte dann der Mensch noch immer nach Erkenntnis? Was trieb ihn an, jenen unangenehmen Geschmack wieder und wieder zu erleben? Waren sie alle nichts anderes als Tiere, die stets aufs Neue in unreife, ungeschälte Orangen bissen und sich über den Geschmack aufregten? Oder die ganze Nüsse schluckten, weil sie nicht begriffen, wo sie den eigentlichen Geschmack zu suchen hatten?

Im Lauf seiner Berufsjahre hatte sich Aescunnar eine gewisse Distanz von den Menschen erworben. Je mehr er in die Vergangenheit schaute, desto sichtbarer wurden für ihn die Urtriebe, die das Leben beherrschten, und umso zweifelhafter schienen ihm all die banalen Wahrheiten, die man ihm in der Kindheit wie zusätzliche Lagen an Kleidung umgelegt hatte. Für ein Kind war es gut zu wissen. dadurch wuchs es heran, wurde kräftiger, lebensfähiger. Aber wenn man der Kindheit erst einmal entwachsen war, wurde es eigentlich wichtiger zu zweifeln. Doch echter Zweifel konnte nur auf Wissen und Erkennen gründen. Und nur dieser echte Zweifel ließ wahrhaftige Fragen zu, ermöglichte die Ausweitung des Horizonts. Wenn man erst einmal über den engen Horizont des Wissens hinausgeblickt und alles infrage gestellt hatte, konnte man sich selbst erkennen und wieder in die Grenzen des Wissens zurückkehren – aber in Grenzen, die man sich selbst gesteckt hatte, weil die Unendlichkeit eben zwar eine schöne Sehnsucht war, aber nichts, in dem man leben konnte.

Merkwürdig, dass »Hetcher« mir nicht folgt, dachte er plötzlich. Ob das Wesen, das sich in Hetchers Körper verbarg, nichts von diesem Durchgang wusste? Oder war er ihm verboten? Konnte ein Tweel diese Felsmembran nicht durchschreiten? Denkbar wäre es. Tweel verformte seinen Körper, sobald Druck darauf ausgeübt wurde, aber der Fels ließ nur durch, wer mit ausreichend Kraft dagegen drückte. Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Dazu würde auch passen, dass er Aescunnar hatte aufhalten wollen. Andererseits wollte Hetcher vielleicht lediglich seine Heimat verteidigen und den Menschen davon fernhalten. In diesem Fall musste er an diesem Ort mit weiteren Artgenossen Tweels rechnen …

Er sah sich um, suchte den Durchgang. Aber es gab kein Tor, keine Markierung, keine Reliefs mit geheimnisvollen Hinweisen.

Befand er sich in einer Sackgasse? Funktionierte die Passage nur als Einbahnstraße?

Sein Blick fiel wieder auf die Fledermaus-Kolibris. Waren sie es, die auf dem Tunnel verewigt waren? Falls das so war, befand er sich wahrscheinlich immer noch auf dem Mars. Vielleicht fand er auch Spuren der Insekten. Er spürte, dass er dem großen Geheimnis nahe war.

Wenn ihn die seltsamen Fledermausgeschöpfe doch nur beachten würden! Sie wirkten nicht, als ob sie intelligent wären.

Er hätte viel darum gegeben, direkt mit ihnen sprechen zu können, aber der herrschende Luftdruck würde ihm den Atem rauben – falls die Luft überhaupt bekömmlich war. Der Anzug definierte sie als akzeptabel, aber was bedeutete das? Um das genauer zu wissen, müsste er ihre Zusammensetzung analysieren. Abgesehen davon, dass er nicht wusste, wie man so etwas machte – musste er die Luft einfangen und … zentrifugieren? … emulgieren? … was auch immer? –, hatte er auch keine Ahnung, inwieweit sein Anzug mit den entsprechenden Gerätschaften ausgestattet war. Schließlich war er kein Naturwissenschaftler, niemand hatte ihn je in den Veranstaltungen zur Antike, zum Mittelalter oder zur Frühen Neuzeit darauf aufmerksam gemacht, dass er eines Tages womöglich auf einem fremden Planeten stehen würde.

Nun, vielleicht würde er, wenn sein Atemluftvorrat zu Ende ging, einfach alles auf eine Karte setzen und den Helm öffnen. Dazu war er aber nicht bereit, solange ihn der Raumanzug so schützend umhüllte. Er konnte von Glück sagen, dass das strapazierfähige Material die vergangenen Stunden überstanden hatte, besonders die bereits beschädigte Stelle.

Er machte ein paar Schritte, damit er aus dem kleinen Teich herauskam, in dem er noch immer so staunend und nachdenklich gestanden hatte. Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich weich wie feuchtes Moos an, und als er genauer hinsah, erkannte er, dass ein rotbraunes Moos mit vielen kleinen orangefarbenen Blüten den Boden bedeckte.

Er kniete sich hin, um mit der Hand über das Moos zu fahren. Wo der Handschuh es berührte, traten winzige, schimmernde Wassertröpfchen aus den feinen Verästelungen der Pflanze wie aus einem Schwamm und wurden nur Augenblicke später wieder eingesaugt.

Aescunnar erhob sich und ging langsam weiter. Alle paar Schritte blieb er stehen und sah sich um.

Nichts Bedrohliches regte sich. Die Pflanzen waren das, was sie zu sein schienen: Pflanzen und keine bösen außerirdischen Lebewesen, die sich auf das ahnungslose Opfer stürzten, das so unvermittelt in ihre Fänge geraten war. Auch die Fledermaus-Kolibris hatten offenbar kein Interesse an ihm. Sie ließen sich in ihrem Tagwerk nicht stören. Es gab genügend bunte Blüten, in die sie ihre Schnabelrüssel tauchen konnten, da wirkte ein Riese in einem Schmutz abweisenden, geruchlosen Schutzanzug nicht besonders anziehend.

Aber von den Insekten sah er nichts.

Entlang der Felswände wuchsen im direkten Licht üppig dunkelgrüne Pflanzen mit dicken, ledrigen, linsenförmigen Blättern. Sie schienen jede Menge Wasser zu speichern. Aus dem Moosboden ragten immer mehrere Stängel gleichzeitig und bildeten eine Art Rankenbuschwerk, das sich mit feinen Härchen wie Efeu an die Steinwände klammerte. Blüten trugen diese Pflanzen keine.

Direkt davor sah er eine Art Vegetationsgürtel aus etwas, das ihn am ehesten an eine Palmenart erinnerte, jedenfalls von den Blättern her. Aus dem Stamm, wenn man die ananasförmige und nur gut kniehohe, geschuppte Form so nennen wollte, wuchsen gefiederte Blätterbüschel, wobei diese Blätter sehr dünn und mehrfach zu v-förmigen Rinnen gefaltet waren. Damit fingen die Schuppenpalmen wohl Wasser auf und leiteten es zum Stamm und den Wurzeln. Aber woher kam das Wasser? Im Boden musste wohl genügend vorhanden sein, und in dieser Höhle würde es ja nicht regnen – oder doch?

Die Antwort würde warten müssen – falls ihm so viel Zeit blieb.

Am vielfältigsten wuchsen und blühten allerdings die bis zu hüfthohen Tulpen. Nur wenige wurden so groß, die meisten reichten ihm nicht einmal bis ans Knie, und es waren eigentlich keine Tulpen, aber zumindest reichte diese begriffliche Analogiebildung, um sie vorläufig zu bezeichnen. Aescunnar war schließlich kein Botaniker.

Die Tulpen wuchsen teils einzeln, meist aber in kleinen Gruppen, als habe jemand eine Handvoll Zwiebeln zu dicht gesetzt, und oft gruppierten sie sich um nicht mehr als ein halbes Dutzend kleiner Bäumchen mit rotem, knubbeligem Stamm und hellblauem, dichtem, farnartigem Blattwerk.

Der Historiker ging vorsichtig weiter. Dieser Ort war bei aller offenkundigen Harmlosigkeit unheimlich. Wer hatte ihn einst errichtet?

Konnte so etwas an einem Ort wie dem Mars natürlichen Ursprungs sein? Das war in etwa so logisch wie anzunehmen, die Hängenden Gärten von Babylon wären ohne menschliches Zutun entstanden. Cyr Aescunnar hielt Ausschau nach Relikten der unbekannten Erbauer. Waren es die gleichen gewesen, die auch die Flachreliefs angefertigt hatten?

Unter seinen Füßen gluckerte es leise, als er weiterging.

Er horchte auf. War da etwas gewesen? Er war sicher, etwas gehört zu haben.

»Hallo?« Er drehte sich einmal um sich selbst. »Ist da jemand? Ich komme in Frieden!«

Er verfluchte sich innerlich dafür. Das war einer der dämlichsten Sätze aller Zeiten, und praktisch immer, wenn jemand ihn gesagt hatte, war es gelogen gewesen.

Niemand antwortete ihm, nur das Moos gluckste zufrieden, als er den Schuh hob, um einen Schritt weiterzugehen.

Wir hören dich.

Aescunnar erschrak, wirbelte herum, so gut es der Raumanzug zuließ, verlor das Gleichgewicht – und stürzte gegen eine der rotstämmigen Palmen. Seine Hände suchten nach Halt, und er schaffte es, sich an einem der Wedel festzuhalten und wieder festen Stand unter die Füße zu bekommen.

Dann spürte er einen kleinen, stechenden Schmerz. Rasch ließ er den Palmwedel los. Wo er das Blatt angegriffen hatte, ragten mehrere kleine nadelartige Härchen empor, die im normalen Zustand wohl eingeklappt am Blattkörper anlagen.

Hoffentlich sind diese Palmen nicht giftig!, dachte er besorgt. Als er das feine Zischen hörte, wurde ihm jedoch schlagartig klar, dass Gift nicht seine Hauptsorge sein musste: Die Palmnadeln hatten kleine Löcher in seinen Anzug gestochen, und er verlor Atemluft.

»Verdammt!« Er sagte es ganz ruhig, eher wie eine Diagnose als einen Fluch. Dann versuchte er, das Zischen dadurch zum Verstummen zu bringen, dass er die Hände auf andere Teile des Schutzanzuges presste.

Es war vergeblich.

Wir wollten deinen Tod …, sagte der Stimmenchor, den er schon zuvor gehört hatte.

Dann fiel ihm ein, was er bisher übersehen hatte: die Ornamente …

Ihm wurde übel, und dann rollte Schwärze über ihn hinweg und …

… aber jetzt nicht mehr.

… verschluckte ihn.


15.

Auf Snowman

 

+++ Dossiers der TOSOMA: Interkosmo +++

 

Interkosmo ist eine einfache Verkehrssprache für Humanoide, die von den Mehandor entwickelt wurde. Sie zeichnet sich durch eine große Verbindlichkeit weniger Regeln und die definierte Funktionalität von Präfixen, Suffixen und Infixen als Träger grammatischer Information aus. Zur Vereinfachung tragen auch der Verzicht auf bestimmte Artikel, die Reduktion der Zeiten und die Geschlechtszuweisung im Bedarfsfall über die Wortendung bei.

 

 

»Rrrrrriiii!«

Gucky riss die Augen auf.

Etwas Massiges, Großes warf sich auf ihn und gab dabei einen hohen, dünnen Schrei von sich.

Er hechtete zur Seite, aber er war zu langsam: Eine weiße, beinahe durchsichtige Klaue sauste herab und fuhr in den Rückentornister seines Anzugs.

Es blitzte, er sah Funken sprühen und erlöschen. Die Klaue war schwarz verbrannt und wurde eilig zurückgezogen.

»Das hast du davon, du Biest«, kommentierte Gucky, aber schon raste eine weitere Klaue heran, diesmal auf der anderen Seite. Mit dem Mut der Verzweiflung griff Gucky danach und brachte sie aus ihrer Zielrichtung. Dann aktivierte er seinen Schutzschirm.

Das heißt: Er wollte ihn aktivieren. Aber es tat sich nichts. Das Biest, das ihn angriff, hatte gleich mit seinem ersten Treffer ganze Arbeit geleistet. Wenn Gucky an so etwas wie eine Schicksal bestimmende Instanz geglaubt hätte, wäre es an der Zeit gewesen, ihr Willkür oder Bösartigkeit vorzuwerfen.

Aber an so etwas glaubte der Mausbiber nicht. Und im Augenblick hatte er auch gar keine Zeit dafür: Er sah über sich einen großen, schildförmigen Körper mit vier … sechs Beinen. Aber wo war der Kopf? Wahrscheinlich direkt über ihm.

Auch das noch, dachte er und packte mit seiner telekinetischen Kraft zu, um das Wesen fortzuschieben. Es war mehr als doppelt so lang und breit wie der Ilt und weißgrau gefärbt, sodass es auf Snowman perfekt getarnt war.

Er sah, wie Perry Rhodan und Thora sich mühsam aufrichteten, die Strahlwaffen erhoben.

»Raus mit euch! Das hier ist mein Kampf. Sorgt ihr dafür, dass wir nicht gestört werden. Und wenn ihr die Arkoniden nicht anlocken wollt, steckt diese blöden Schießeisen weg!«

»Rrrrriiiiii!«, kreischte sein Gegner, fuchtelte mit seinen Beinen hilflos in der Luft und spuckte nach ihm.

Eine milchige Flüssigkeit klatschte neben Guckys Kopf gegen das Eis.

»Und jetzt stört mich nicht mehr. Ich … mach das … schon!«, japste er.

Gucky schob seinen Angreifer telekinetisch noch weiter zurück, sodass er auf die Füße kam. Das hohe, unangenehme Kreischen wurde lauter, als das Wesen plötzlich keinen Bodenkontakt mehr hatte. »Rrrrrriiiiii!«

»Oh, halt doch die Klappe!«, rief Gucky und versuchte, seinen Griff zu festigen. »Und halt vor allen Dingen still!«

Wie sehr er sich auch mühte, es gelang ihm nicht, das Zappeln seines Angreifers zu unterbinden – und dessen Beine waren lang genug, um ihn im ungünstigsten Fall zu erwischen.

Wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte wäre …

»Rrrrriiiiii!«

Er betrachtete seinen Gegner: Er hätte auf dieser Welt ein großes, zottiges Tier mit Fett- und Wärmepolstern erwartet. Aber das, was ihn da angriff, hatte mit Sicherheit kein Gramm Fett am Leib. Es sah aus wie eine bleiche, riesige Baumwanze. Der winzige Kopf steckte fast völlig verborgen im Halsschild des Insekts.

In diesem Moment zischte aus diesem Kopf ein Rüssel auf Gucky zu und traf die Helmscheibe seines Raumanzugs.

Es knisterte.

»Halt, Freundchen!«, rief Gucky und schob das riesige Insekt noch ein Stück weiter zurück.

Es kostete ihn viel Mühe, seine inneren Reserven waren längst nicht wiederhergestellt.

Igitt.

Auf der Helmscheibe rann die weißlich grüne Flüssigkeit hinab. Hoffentlich spuckte dieses Vieh keine Säure!

Die Riesenwanze bäumte sich in dem unsichtbaren Griff auf.

Gucky stöhnte. Das wird knapp. Ich hätte doch lieber Rhodans Hilfe annehmen sollen, was?

»Rrrrrrriiiii!«

Und mit diesem Schrei kam die Wanze frei.

 

Perry Rhodan und Thora standen Rücken an Rücken im Schneetreiben. Die Helme hatten sie längst wieder geschlossen. Die Helmscheinwerfer strichen durch die schimmernde Kombination aus Schnee, Eis und tiefster Nacht.

»Was war das für ein Tier?«, fragte Thora.

»Sind Sie sicher, dass es nur ein Tier war?«, fragte Rhodan zurück.

Thora schnaubte. »Wann werden Sie endlich einer weltraumerfahrenen Frau glauben?«

»Vielleicht, wenn sie das nächste Schiff, das ich ihr anvertraue, nicht zu Schrott fliegt«, gab er amüsiert zurück. Für einen Moment dachte er, sie würde ihn zurechtweisen, aber dann lachte sie trocken.

»Können Sie die Spuren des … Angreifers sehen?«, wechselte sie das Thema.

Rhodan schaute sich um. »Nichts zu sehen.«

»Das ist schlecht. Diese Biester könnten überall um uns herum sein. Vielleicht sollten wir doch erst schießen und dann fragen?«

»Und damit Novaal anlocken?«

Thora stieß ihn mit den Schulterblättern an. »Vergessen Sie das! Mit diesem Auswurf des Himmels werden wir auch noch fertig. Gucky wird kein zweiter Reg.«

Er begriff sofort. Gucky hat uns fortgeschickt wie Reg …

»Dann los!«

Sie drehten sich synchron um und gingen wieder zu ihrer überfallenen Unterkunft.

 

»Rrrrrrriiiii!« Die bleiche Riesenwanze stieß sich mit dem hintersten Beinpaar kräftig ab. Weit fächerten die beiden vorderen Beine auseinander, die Klauen am Ende klickten auseinander.

Wie Bambusstangen sehen die aus, dachte Gucky noch und setzte alle verbliebene Kraft in einen telekinetischen Hieb gegen jenen Bereich des Wesens, wo er den Kopf wusste.

»Weg von mir!«

Das Tier brüllte auf – anders konnte man das Geräusch nicht nennen – und krachte gegen die Eiswand. Etwas fiel aus dem Panzer: Es sah aus wie ein Stück eines Fühlers.

Taumelnd und unkoordiniert kam die Wanze wieder hoch. Sie ruhte nun auf allen sechs Beinen. »Rrrrriiiii!«

Gucky hielt den Atem an, als das Raubwesen sich umdrehte und Richtung Ausgang torkelte.

Nichts wie hinterher!, dachte er und humpelte los. Der Kampf hatte ihn ziemlich angestrengt.

Er lief geradewegs in Perry Rhodan und Thora, die ihrerseits beinahe mit der Riesenwanze zusammengestoßen wären. Doch das Tier ignorierte sie und rannte davon.

»Los, hinterher!«, rief Gucky.

Thora sah ihn verständnislos an. »Kleiner, bist du nicht mehr bei Sinnen? Sei froh, dass wir das Biest losgeworden sind.«

Perry Rhodan hingegen schien zu begreifen, worauf der Mausbiber hinauswollte. »Du hoffst, dass …«

»Richtig«, unterbrach ihn Gucky. »Los, quatschen können wir auch unterwegs. Ich habe keine Lust, die Spur dieser Wanze zu verlieren und dann endlos durch Eis und Schnee zu irren. Ich heiße schließlich nicht Homer Odysseus.«

Rhodan stapfte neben ihm durch den Schnee. »Homer war nur der Verfasser, nicht der Vorname. Und Odysseus zog zwanzig Jahre lang über den Ozean, ehe er nach Hause zurückfand …«

»Ach, ihr Menschen!« Gucky lachte. »Was ist denn Snowman anderes als ein einziger gefrorener Ozean? Du denkst einfach zu kompliziert. Aber ich muss zugeben: Zwanzig Jahre wären sogar mir zu lang. Bis dahin haben die hier vielleicht schon wieder Sommer. Und es gibt kaum etwas, das schlimmer riecht als nasser Mausbiberpelz – zumindest für einen Mausbiber mit Stil.«

Obwohl Gucky sich Mühe gab, unbeschwert zu klingen, nahm ihm Perry Rhodan das bestimmt keine Sekunde ab – und Thora erging es wahrscheinlich nicht anders. Dazu kannten sie den kleinen Nichtmenschen mittlerweile viel zu gut.

 

Anfangs konnte Rhodan der Spur der Raubwanze gut folgen, aber je länger sie unterwegs waren, desto schwächer wurde sie. Wind und Schnee verbargen die Merkmale vor allzu neugierigen Augen, als wolle Snowman seine Bewohner vor den Fremden schützen. Auch die Infrarotorter brachten keine Auskunft – diese Snowman-Wanze schien so wenig Wärme abzustrahlen wie ein Eisberg.

Als der Wind mit eisigen Nadeln die Schutzanzüge quälte, fragte Thora, die den Abschluss der kleinen Gruppe bildete: »Was genau hoffst du nun also zu finden, Gucky?«

Rhodan merkte genau, dass sie ihn weder direkt ansprach noch ansah. Na schön. Im Augenblick hatte er andere Sorgen.

»Als ich mit meinem Freund Benito gekämpft habe …«

Rhodan unterbrach ihn: »Benito? Du willst uns doch wohl nicht weismachen, dass die Raubwanze intelligent ist und Benito heißt?«

Gucky rümpfte die Nase. »Habe ich das gesagt?«, fragte er indigniert. »Nein, ich habe das Tierchen Benito getauft. Ich finde, es sah nach Benito aus.«

Thora lachte unterdrückt auf. »Komm zum Thema!«

Gucky stapfte weiter durch den Schnee. »Trödelt nicht so herum. Also, wo war ich? Richtig: Benito. Als wir so miteinander kämpften, habe ich versucht, hinter seine Gedanken zu kommen. Und soll ich euch etwas verraten? Er hatte nur eine Handvoll, also sogar weniger als …« Er schluckte. Rhodan wusste genau, was er eigentlich hatte sagen und wen er damit hatte necken wollen.

Aber Reg war nicht mehr da.

»Also jedenfalls wenig. Aber ich konnte seine Grundgefühle spüren, und die waren auf Wärme, Behaglichkeit, Geborgenheit, Sicherheit und Nahrung ausgerichtet. Mit anderen Worten: ideal für uns. Alles, was wir tun müssen, ist, Benito zu folgen und ihn danach aus seiner eigenen Wohnung zu werfen.«

Thora nickte. »Mit unseren Waffen sollte das kein Problem darstellen. Jedenfalls, wenn der Bau deines Monsterkäfers tief unten im Eis liegt. Und unsere Kampfanzüge können wir auch besser benutzen.«

Gucky drehte sich um. »Siehst du, Perry? Das war so einfach, dass es sogar …«

Er verstummte und zeigte grinsend seinen einen großen Nagezahn, als er Thoras finsteren Blick bemerkte. »Nichts für ungut.«

Rhodan war es schließlich, der die Höhle der Raubwanze fand.

Zweimal waren sie bereits daran vorbeigelaufen, so vorzüglich war der Eingang getarnt. Aber durch einen Zufall oder eine glückliche Fügung ging Rhodan beim dritten Mal ein paar Schritte tiefer am Hang entlang und erspähte eine senkrechte Linie, die dort eigentlich nicht sein dürfte.

Er ging etwas näher darauf zu – und stand vor einem durch Schneeverwehungen und spiegelndes Eis nahezu perfekt getarnten Höhleneingang.

Er winkte seinen Begleitern, näher zu kommen.

»Und jetzt?«, fragte Thora über Helmfunk.

Sie mochte eine hervorragende Raumfahrerin sein, aber auf solche Jagdexpeditionen schien sie nicht besonders gut vorbereitet.

»Ich gehe vor«, verkündete Rhodan. »Sie bleiben dicht hinter mir. Wenn wir in einen Raum kommen, gehe ich sofort nach links, Sie nach rechts. Wir schießen, sobald sich etwas bewegt. Kein Risiko, verstanden?«

Er wusste auch ohne Worte, dass er sich auf die Arkonidin verlassen konnte. Ihr knappes Nicken genügte ihm.

Also los, dachte er. »Du wartest hier draußen, bis wir dich rufen, Gucky.«

»Natürlich, Chef«, sagte Gucky. Der Ilt würde diese Zusicherung allerdings freier auslegen …


16.

An Bord von KE-MATLON

 

+++ Dossiers der TOSOMA: Fremdvölker +++

 

+++ TO-FV 7 – Mehandor +++

Die Mehandor sind vor allem im galaktischen Handel tätig. Sie sind in Großfamilien (Sippen) organisiert und müssen sich gegen die Marktmacht großer Konzerne ebenso wie des Imperiums behaupten. Es handelt sich um ein menschenähnliches Volk; durch das Leben in künstlicher Umgebung sind sie zierlicher als Menschen der Erde. Als Haarfarbe dominiert Rot.

Die Loyalität des Einzelnen gebührt scheinbar einzig und allein der Sippe. Eine übergreifende staatliche Ordnung existiert bisherigen Informationen zufolge nicht. Innerhalb der Sippe genießen Mehandor große persönliche Freiheit und eine gesicherte Existenz, solange sie sich der absoluten Herrschaft der Matriarchin oder des Patriarchen unterwerfen.

Das höchste Ideal der Mehandor ist Vertragstreue. Hält man seinen Teil eines Vertrags mit den Mehandor ein, kann man sich blind auf das Gegenüber verlassen. Bricht man aber einen Vertrag, lassen die Mehandor alle Rücksichten fallen.

Eine Besonderheit der Mehandor-Kultur ist die Sitte des »Fremdgehens«. Mehandor verlassen auf sich allein gestellt die Sippe und verdingen sich auf Raumschiffen verschiedenster Kulturen. Die meisten kehren nach einigen Jahren zurück zur Sippe und bringen wertvolle Erfahrungen und Wissen mit.

Die Mehandor benutzen walzenförmige Schiffe von bis zu mehreren Kilometern Länge. Es sind (fast) unbewaffnete Frachtraumer; Kriegsschiffe sind unbekannt, da die Mehandor auf strikte Neutralität setzen.

 

 

»Es ist alles so geschehen, wie Sie es gewünscht haben«, sagte Etztak.

Die vier Haklui-Wachen standen links und rechts von ihm und starrten blicklos ins Leere.

Alles. Nun ja, sagen wir: fast alles, dachte Belinkhar, neigte den Kopf und sagte: »Es ging schnell?«

Etztak lachte leise. »Das war nicht ausdrücklich gefordert. Aber: ja.«

»Und die beiden Frauen?«

»Ihnen ist nichts geschehen außer einer kleinen medikamentösen Behandlung. Sie werden soeben in den Hangar zu den anderen gebracht. Wir haben ihre Identitätskarten gegen die der Toten ausgetauscht. Die Naats werden nichts merken.«

Sie beugte sich vor. »Und Sie sind sicher, dass die Zuordnung nicht als Fälschung zu erkennen ist?«

Der Schatten ging einen Schritt zurück. »Novaal wird sie nicht untersuchen, ihm geht es nur um Crest da Zoltral.«

»Seien Sie nicht zu selbstsicher! Sind die Namen so weit erkennbar, dass es ausreichen wird?«

Etztak machte eine bestätigende Geste. »Sorgen Sie sich nicht.«

»Und der Swoon?«

Er lächelte freudlos. »Er wird nichts verraten. Er weiß nichts.«

Sie lehnte sich wieder zurück und schlug die Beine übereinander.

»Meine Sorgen verringern sich gerade. Und nun bereiten Sie alles vor. Ich werde mich derweil um den Naat kümmern.«

 

Novaal war beinahe doppelt so groß und fast dreimal so breit wie die zierliche Belinkhar. Das wurde ihr so richtig bewusst, seit sie neben ihm stand. Sie zwang sich, flach zu atmen, weil sie den Körpergeruch des Naats als besonders aufdringlich wahrnahm: Er roch wie feuchtes Leder und Neldin-Blüten, eine unangenehme Mischung.

Der Geschwaderkommandant hatte eine beigefarbene, einteilige Uniform übergeworfen, die an den breiten Schultern und der Hüfte stark spannte. Wer immer sie angefertigt hatte, war entweder mit der naatischen Anatomie nicht sonderlich gut vertraut – oder sie war ihm egal. Belinkhar vermutete Letzteres. Sie kannte das arkonidische Militär und dessen Einstellungen gut genug.

Passt nicht gibt’s nicht, dachte sie und ertappte sich dabei, wie sie grinste. Schlagartig stoppte sie diese Reaktion. Die Situation war ganz und gar nicht erheiternd. Sie kannte die Gewaltbereitschaft der Naats hinsichtlich einer vermuteten Respektlosigkeit gut genug, um zu wissen, wann sie sich bedeckt halten musste.

Ein Bildgespräch mit einem der Riesen war anstrengend genug, aber zumindest nicht direkt gefährlich. Ganz anders verhielt es sich, neben Novaal zu stehen: Mehandor waren gut einen Kopf kleiner als andere Humanoide und schmächtig. Für die lederhäutigen Naats und ihre Konstitution waren sie keine Herausforderung, während diese umgekehrt für Belinkhar unheimlich, unnahbar und bedrohlich erschienen.

Novaal glotzte auf die gefangenen Menschen, die für ihn womöglich alle so gleich aussahen wie Naats für Belinkhar. Im Quarqino, normalerweise eine Melange aus Spielhalle, Bar und Kontaktbörse und eine der größten festen Installationen KE-MATLONS, standen die 331 Menschen dicht an dicht. Ein permanentes, unverständliches Gemurmel erfüllte den Raum.

Belinkhar konnte förmlich spüren, was in ihnen vorging. Es war die alte Frage nach dem Wohin und Warum. Das Kernstück des Wesens der Mehandor.

Sie hasste es, zur Zuschauerin degradiert zu sein. Herumkommandiert zu werden auf ihrer eigenen Station. Das würde sie vor den Nham nicht gut dastehen lassen. Meine Schwester gewinnt sogar tot noch Punkte gegen mich, dachte sie. Ich muss eine fürchterliche Versagerin als Matriarchin sein. Mein Schatten verrät mich, enttäuscht mich, und ein Naat schreibt mir vor, was ich zu tun habe.

»Sie!«, donnerte Novaal und entblößte dabei weiße, scharfe Zähne. Er drehte sich langsam, damit jeder ihm in die drei Augen sehen konnte, und wiegte sich leicht vor und zurück. »Sie!«, wiederholte er, noch lauter.

Das Gemurmel der Gefangenen verebbte.

»Sie werden sich ohne jegliches Anzeichen von Gegenwehr einzeln und nacheinander zu diesem Ausgang«, er wies auf die goldrankenverzierte Eingangstür des Quarqinos, »begeben. Meine Soldaten werden Sie dann an Bord der KEAT’ARK begleiten. Wir sind ermächtigt, Gewalt einzusetzen.«

Ein Raunen ging durch die Anwesenden.

»Was haben Sie mit uns vor?«, fragte einer aus der dritten Reihe.

»Fragen sind nicht vorgesehen!«, brüllte Novaal, viel lauter als angemessen, selbst wenn er diese Frage als Provokation betrachtet haben sollte. »Sie werden von KE-MATLON dem Imperium überstellt.«

Der unsichtbare Frager wagte keine weitere Äußerung, und auch sonst schwiegen die Menschen. Aber sie schwiegen auf eine derart verstockte Weise, dass selbst ein Grobian wie der Naat es spüren musste. Novaal ließ allerdings nicht erkennen, ob er irgendetwas spürte außer Überheblichkeit und Aggression.

Wie ein gereizter Lirsch, dachte Belinkhar. Ob ihr Plan funktionieren würde?

»Lassen Sie uns in das Direktorat gehen«, bat sie. »Unsere Anwesenheit hier ist nicht mehr notwendig. Ihre und meine Leute haben das Verladen der Gefangenen im Griff, oder nicht?«

»Folgen Sie mir!«, befahl Novaal knapp, als habe er das Kommando – was wohl faktisch leider auch stimmte.

Kaum hatten sie das Quarqino verlassen und das Direktorat erreicht, von dem aus dieser Abschnitt KE-MATLONS verwaltet wurde, hielt Novaal Belinkhar mir einer raschen Handbewegung auf.

»Sie halten mich für dumm, kleine Nham, das kann ich spüren. Aber ich sehe keinen Crest da Zoltral«, sagte Novaal von oben herab und so leise, dass es wohl dem naatischen Äquivalent eines vertraulichen Flüsterns nahekam.

»Crest«, sagte Belinkhar und heftete den Blick auf das entsetzliche, ausdruckslose Gesicht des Riesen. Wir werden ihn finden, egal, wo er sich verbirgt. Auf KE-MATLON bleibt mir nichts verborgen, nicht auf Dauer. Crest wird mir alles enthüllen. Sein Geheimnis. Kostbares Handelsgut.

»Es gab einen … Zwischenfall«, sagte sie.

Wie auf ein Kommando öffnete sich ein Schott. Vier Haklui-Kräfte und Etztak schoben drei Bahren herein.

Ein Zittern durchlief den titanischen Leib des Naats. Novaal verlagerte sein Gewicht. »Zwischenfall«, sagte er ausdruckslos. Eine große schwarze Hand schloss sich um Belinkhars Hinterkopf.

Sie hörte ihre Haare knistern und spürte den Druck auf den Schädel.

»Ist das da Ihr Zwischenfall?«

»Gewissermaßen«, gab sie zu und deutete auf die drei Leichen. Zwei Frauen, ein alter Mann, alle beinahe bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. »Hier sind Crest da Zoltral und die beiden Frauen, die ihn begleiteten: Anne Sloane und Tatjana Michalowna.«

»Crest da Zoltral«, sagte Novaal und beugte sich über die Leichen. Seine Nasenöffnungen flatterten leicht.

Dann nahm er die Hand von Belinkhars Kopf. Er griff nach dem Arkoniden und hob ihn hoch. Nicht etwa sanft, wie die Nham es erwartet hätte, sondern als griffe er nach einem Haufen Lumpen. Womöglich war »Crest« auch genau das für den Naat, wer konnte das schon sagen? Für ihn mochte so etwas wie Pietät gegenüber Verstorbenen, Achtung vor dem Leben nicht gelten oder nur in einem ganz eigenen Kontext, den ein Nichtnaat nie verstehen würde.

Belinkhar hielt den Atem an. Sie war zwar eine Fremdgeherin gewesen und hatte viele unterschiedliche Kulturen kennengelernt, aber selbst der interessante Besuch warf nur ein Schlaglicht. Zu behaupten, eine vollkommen andere Kultur zu verstehen, war in etwa so, als versuchte man, eine der riesigen Eisformationen Gedt-Kemars in der Finsternis zu identifizieren, nachdem man einen Taschenlampenstrahl für eine Sekunde darauf gerichtet hatte.

»Crest da Zoltral«, sagte Novaal und schüttelte den Leichnam durch. Achtlos ließ er ihn zurückfallen und verfuhr dann mit den beiden Frauen ebenso. »Tatjana Michalowna und Anne Sloane. Hatten sie Dokumente bei sich?«

Belinkhar starrte voller Entsetzen auf die verbackenen Körper. Eine Waffenfehlfunktion hatte das angerichtet, zum Glück für die Station, aber dennoch … Sie war gewiss nicht zimperlich, aber diese furchtbar verrenkten Leiber anzusehen kostete sie mehr Kraft, als sie noch übrig hatte. Sie drehte sich um und würgte.

Eine saure, schleimige Flüssigkeit schoss durch die Speiseröhre nach oben. Sie spuckte aus. Ein rascher Blick zeigte ihr, dass es den Haklui nicht viel besser ging. Nur eine der Frauen sah sie an, direkt, offen, ruhig, und nickte knapp, sodass es mit ein wenig Glück niemand anders sah. Etztak blieb nach außen gleichmütig.

Verräter! Ohne dich wäre das nicht nötig gewesen. Diese drei könnten noch leben. Du zwingst mich zu schlechten Geschäften!

Laut sagte sie: »Wenn sie etwas bei sich hatten, hat es dem Thermostrahl garantiert ebenso wenig getrotzt wie die Menschen. Was haben Sie erwartet?«

Novaal stampfte auf und fegte mit einem Arm über die Bahre, auf der die Frau namens Tatum lag. Mit einem ekelhaften, dumpfen Bersten und feuchten Klatschen landete sie auf dem Boden. »Ich erwarte Ordnung und Präzision! Sorgfalt!«

»Wir sind eine zivile Station, keine militärische! Außerdem ist das bereits der zweite Zwischenfall mit diesem Strahlermodell, es steht alles in den Logbüchern. Wir werden es reklamieren müssen. Nicht auszudenken, wenn durch einen Fertigungsfehler noch mehr Menschen das Leben verlören.«

Die Hand des Naats schoss vor und legte sich wieder um ihren Kopf, ehe sie zurückweichen konnte. Bei den Sternenwinden von Gefirna, dachte sie. Er ahnt etwas!

»Ein merkwürdiger Zufall, nicht?«, sagte der Naat dumpf. »Ausgerechnet Crest …«

»So ist das Leben eben«, entgegnete sie kühl. »Eine Aneinanderreihung merkwürdiger Zufälle …«

Seine Hand übte stärkeren Druck aus. Er konnte sie mühelos zerquetschen, das war seine Botschaft. Aber das würde er nicht tun. Nicht ohne echten Grund.

»Zeigen Sie es mir!«, forderte Novaal. »Sie haben doch alles dokumentiert, oder?«

»Ich kann die Kameraprotokolle aufrufen«, sagte sie.

»Tun Sie das! Ich will es sehen.

Nicht Sie. Ich vertraue Ihnen nicht. Er.« Novaal deutete auf Etztak, der gleichmütig dreinschaute.

Belinkhar gab Etztak ein Zeichen. »Erledigen Sie das für mich. Rasch!«

Etztak wackelte mit dem Kopf, aber er ging mit forschem Schritt zum Terminal. Dabei streifte er eine der Haklui und schubste sie ärgerlich fort. Eine leere AutoInject-Ampulle fiel zu Boden.

Es ist getan, dachte Belinkhar und fühlte sich seltsam schäbig im Moment des Triumphs. Schließlich zeigt er doch noch Nerven.

»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte sie.

Etztak brummte unwillig. Seine Hände flogen über die Bedienfelder und schalteten die notwendigen Verbindungen frei. Es sah auf den ersten Blick schnell und routiniert aus, vollkommen selbstsicher, aber zitterte er nicht ein wenig?

Novaal schien es ebenfalls zu bemerken. »Gibt es ein Problem, Schatten?«

Etztak sah hoch. Eine einzige feine Schweißperle zeigte sich auf der Stirn. »Ich habe die Aufzeichnungen freigeschaltet. Soll ich die Wiedergabe starten?«

»Warten Sie.« Novaals Hand hob sich von Belinkhars Kopf. Er nahm einen Datenkristall aus der Tasche seiner Uniform und reichte ihn Etztak. »Fordern Sie einen abschließenden Profilvergleich an. Hier haben Sie die notwendigen Daten. Wir wollen doch sichergehen.«

Belinkhar drehte sich der Magen um. Hatte der Naat am Ende sogar biometrische Vergleichsdaten zu Crest angefordert? In diesem Fall war ihr Bluff zu Ende. Und ihre Amtszeit ebenfalls. Was mit ihrer Sippe geschehen würde, wagte sie sich nicht auszumalen.

Etztak nahm den Kristall vorsichtig in die Hand. So ein kleines, unscheinbares Ding … Dann legte er ihn in den Aufnahmeschacht und arretierte ihn. »Es kann losgehen.«

Auf einer Reliefbildfolie zeigte sich die Szene im Observatorium 39, die sich erst vor Kurzem ereignet hatte. Novaal betrachtete die Personen intensiv. Seine langen Arme pendelten an seinen Seiten. War er misstrauisch geworden? Würde er erkennen, dass es sich nicht um Crest, nicht um Anne Sloane und Tatjana Michalowna handelte?

Es war klar zu erkennen, dass es sich um einen Unfall handelte. Obwohl es ganz und gar keiner gewesen war, aber das wussten nur sie und Etztak. Und bald nur noch sie …

Jeden Moment ist es so weit, dachte sie. Jeden Moment …

Und genau in diesem Augenblick brach es aus Etztak hervor: Er lachte laut auf, entriss einem Haklui dessen Waffe und feuerte auf Bildschirm und Terminal. Dann warf er die Waffe dem überraschten Naat an den Kopf und stürzte sich auf Belinkhar.

»Du …!«, jaulte er auf. »Du hast es nicht verdient, deine Schwester zu beerben! Du bist schlecht, von Grund auf verdorben!«

Belinkhar wich einen Schritt zurück, aber Etztak war trotz seiner Masse schneller, die Hände wollten sich eben um ihren dünnen Hals schließen, als Novaal den Schatten zurückriss.

Etztak polterte zu Boden und lachte grell.

Wie von einer unsichtbaren Sprungfeder katapultiert kam er wieder hoch. Schweiß stand ihm auf der Stirn, seine Augen glänzten fiebrig.

»Was hat er?«, fragte der Naat und hielt ihn fest.

Belinkhar zögerte einen genau bemessenen Moment. »Ich bin keine Expertin, aber den Symptomen nach zu urteilen, muss er mit Kan’or in Berührung gekommen sein. Eine Droge, die an Bord des Gespinsts verkauft wird. Wir können einen Arzt hinzuziehen.«

Novaal drückte Etztak gegen das zerschmolzene Terminal, alle Wut konzentrierte sich in seinen Worten: »Wie können Sie den Handel mit Kan’or zulassen? Das ist unmoralisch.«

Etztak jaulte auf. Speichelfäden tropften aus seinen Mundwinkeln, die Hände umklammerten den Arm des Naats und zerrten daran.

»Ich lasse es nicht zu«, sagte Belinkhar. »Der Handel mit Kan’or auf KE-MATLON ist illegal.«

Novaals Hand wanderte zu Etztaks Hals und drückte zu. Etztak röchelte.

»Ihre Aussage kann nicht stimmen. Wenn Sie eine präzise Anweisung gegeben haben, kann kein Handel stattgefunden haben. Aber offenbar findet er dennoch statt. Wie ist das möglich?«

Über Etztaks schweren, rasselnden Atem hinweg sagte Belinkhar: »Meine Macht hat Grenzen.«

Novaal ließ Etztak zu Boden fallen: »Das ist offenbar genau Ihr Problem. Sie arbeiten nicht sauber genug. Wenn der Wille besteht, gibt es keine Grenzen.«

Er hob einen Kommunikator zum Mund. »Novaal spricht. Drei Roboter zu mir. Abtransport eines Kan’or-Opfers.«

»Halt!«, rief Belinkhar. Sie hob eine Hand. »Etztak unterliegt nicht Ihrer Rechtsprechung.«

Novaal lachte leise und grollend. »Sie alle hier unterliegen der Imperialen Gewalt. Wir werden den Mann mitnehmen, und Sie werden nichts dagegen unternehmen, Nham.« Er sprach ihren Sippennamen aus wie einen Fluch.

»Sie haben, was Sie wollen. Verlassen Sie nun unsere Heimat!«, befahl Belinkhar. Ihre Stimme vibrierte leicht. Ob er es bemerkte?

»Das werde ich. Bald. Aber Sie irren sich. Etwas fehlt mir noch.«

Belinkhar war verdutzt. »Was könnte das sein?«

»Thora da Zoltral. Ich brauche sie. Entweder lebend – oder wie ihn.« Er deutete auf die Leiche des alten Arkoniden.

 

Sie stand eingepfercht zwischen anderen Menschen und wunderte sich, weshalb in ihren Gedanken diese merkwürdige Lücke klaffte.

Ich bin …, sie stockte, als sie den Namen auf ihrem Ausweis las. Dort stand: »Sheila Wingey«. Ich bin Anne Shan-Ti. Ich … habe Crest gesucht.

Was geschah mit ihr, mit den anderen? Sie sahen einer ungewissen Zukunft entgegen, denn sie hatten KE-MATLON verlassen und waren nun als Gefangene der Naats an Bord eines arkonidischen Kampfraumschiffs.

Aber – was würde nun mit ihr geschehen? Was hatten diese Naats mit ihr vor? Eine Sklavin für das Imperium?

Anne Shan-Ti sah die Frau neben sich an, die angeblich »Caylin Nakis« hieß, und drückte ihre Hand. Sie war Tatum Moncreiffe, aber ebenso wie Anne trug sie eine andere ID-Karte als gewohnt. Wo waren sie da nur hineingeraten?

Dann erblickte Shan-Ti Razafimanantsoa nur wenige Schritte entfernt. Sie stupste ihre Nachbarin an, und auch die Prälatin sah ihren gemeinsamen Schicksalsgefährten. Die beiden lächelten.

Sie hatten alle drei überlebt, und sie würden weiterleben.

Gemeinsam, denn gemeinsam waren sie stark.

Sie waren nämlich Menschen.

 

Die Haklui warteten, bis der Naat und sein Gefangener gegangen waren. Als sie sicher sein konnten, dass die Matriarchin außer Gefahr war, machten sie sich abmarschbereit. Gerade wollte die letzte Haklui-Kraft den Raum verlassen, da hielt Belinkhar sie mit einer Handbewegung zurück.

Die Frau mit den kalten Augen drehte sich zur Matriarchin um.

»Gut gemacht«, flüsterte Belinkhar und gab der Frau einen Beutel aus schwerem Tuch.

Die Haklui nickte bloß, zählte die Edelsteine im Beutel flüchtig nach und verschwand dann ebenfalls.

Belinkhar atmete tief durch. Gut gegangen, dachte sie.

Sie war den Schatten los und konnte sich auf die Suche nach Crest machen.

Sobald der Naat endlich verschwunden war.


17.

Auf dem Mars

 

+++ Dossiers der Bradbury Base: Terraforming +++

 

+++ BR-BA 65 – Projekt Mars +++

Ziel: Erforschung der Möglichkeiten eines Terraforming-Projektes für den Mars.

Technologie: Mischung irdischer und ferronischer Technologie (da die Ferronen über reichhaltige Erfahrung mit lebensfeindlichen Planeten in ihrem Heimatsystem verfügen)

Vorgehen: Von der Hauptstation (Bradbury Base in den Valles Marineris) und der kleineren Südpolarstation Sinharat Base im Planum Australe werden Expeditionen ausgesandt, um die Chancen und Grenzen des geplanten Projekts auszuloten.

Bradbury Base (Besatzung: 200) wird von einer 400 Meter durchmessenden und 30 Meter hohen transparenten Kuppel überwölbt, unter der sich der Garten befindet (Sauerstoff- und Lebensmittelversorgung). In der Nähe der Kuppel sorgen Solarmodule für die Energieversorgung. Unter der Marsoberfläche liegen die Wohnquartiere und weitere Einrichtungen als zylindrische Containermodule mit einem Durchmesser von etwa fünf Metern und einer Länge von etwa fünfzehn Metern. Weiteres Material (Marsmobile, autonome Sonden, Ersatzteile etc.) sind in Buchten im Marsboden eingelagert und mit Planen geschützt.

Kommandant der Bradbury Base: Nguyen (vermisst), Louanne Riembau (kommissarisch)

 

 

Cyr Aescunnar schlug die Augen auf.

Die Pflanzenornamente … Der Gedanke entglitt ihm wieder.

Er lag auf dem roten Moos der geheimnisvollen Kaverne, voll bekleidet mit seinem Raumanzug, und nahm einen ersten bewussten, tiefen Zug frischer Atemluft.

Ringsum leuchtete es von den Wänden und der Decke in unterschiedlichen Farben.

Und neben ihm kauerte Hetcher und sah ihn unverwandt an.

Aescunnar fuhr hoch. Das war nicht Hetcher!

Wenn es noch eines letzten Beweises bedurft hätte, lag dieser nun vor: Hetcher saß ganz ohne Raumanzug neben ihm. Der blauhäutige Mann trug einen orangefarbenen Overall und hatte keine Atemprobleme.

Sanft legte er Aescunnar eine Hand auf den Brustkorb, wenn dieser Anstalten machte, sich zu erheben. Er lächelte, schien aber mit dieser Mimik noch nicht vertraut. Sie wogte hin und her über sein Gesicht. »Hab keine Angst!«

»Ich habe keine Angst!«, sagte Cyr trotzig. »Und du bist nicht Hetcher. Ich habe dich durchschaut.«

Hetcher – nein, er musste aufhören, von ihm als Hetcher zu denken! Das, was er vor sich sah, war Tweel – verstärkte kurz den Druck mit seiner Hand, dass es fast schmerzhaft wurde, dann nahm er sie plötzlich weg, und sein Lächeln verblasste zur Traurigkeit.

»Du irrst dich.«

Cyr stemmte sich auf die Unterarme. »Du hast Hetcher umgebracht und seine Gestalt angenommen – wer oder was immer du sein magst!«

Nicht-Hetcher stand langsam auf. »Ja, Hetcher ist tot. Auf eine Weise. Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Und er hat dir das Leben gerettet.«

Er zeigte auf einen leeren Schutzanzug, der schlaff hinter Cyr lag. »Der Luftvorrat seines Anzugs hat deinen ergänzt. Mit seiner Hilfe konnte ich das Leck abdichten.«

Cyr Aescunnar schauderte. »Was meinst du mit auf eine Weise? Und wie ist er gestorben, wenn nicht von deiner Hand?«

Tweel breitete die Arme aus. Wellenbewegungen durchliefen ihn, als stülpten sich vierfingrige Klauen und Arme von innen dagegen. Dann lag das Fleisch wieder ruhig. Aescunnar schauderte. Was ging hier vor?

»Hetcher … ist tot. Aber er lebt.«

Aescunnar setzte sich auf. Er spürte, dass Tweel noch nicht fertig war, und er wollte ihn nicht verärgern. Geduld, mahnte er sich.

Das Wesen, das einst Tweel gewesen war und nun wie ein glatzköpfiger, faltenreicher Ferrone aussah, leckte sich nervös über die Lippen und sagte dann vorsichtig, als könne jedes Wort eine komplizierte Balance durcheinanderbringen: »Ich … bin Hetcher – und auch nicht.«

»Ich verstehe nicht ganz …«, begann Aescunnar vorsichtig.

»Ich wusste es! Ich wusste es!« Tweel schlug sich mit beiden Händen auf den Kopf, sein Gesicht wirkte verzerrt. Wieder pulste das, was Tweel gewesen war, unter dem Körper wie ein unheimlicher Herzschlag.

»Hetcher war mein Freund«, sagte der Historiker. »Ich war auch seiner, das ist ja oft nicht selbstverständlich. Deswegen will ich alles wissen.«

Hetcher/Tweel beruhigte sich etwas. Sein Gesicht nahm einen gehetzten Ausdruck an. »Du … darfst leben. Musst leben. Stirb. Geh. Bleib.«

Er sah verwirrt aus. »Nur einer. Einer. Nicht zwei. Nicht fünf. Einer.«

Aescunnar begriff, dass das geheimnisvolle Wesen litt – aber was war der Grund dafür? War es die Lichtstrahlung in dieser gigantischen Kaverne voller Leben? Sie waren am wohl unwahrscheinlichsten Ort des Mars gelandet, und es konnte durchaus sein, dass er Tweel beeinträchtigte. Was, so spekulierte er weiter, wenn die Flachreliefs eine Art Hinweis- oder Warnschilder vor diesem Gebiet gewesen waren? Wenn dieser Ort die Gehirne von Marsbewohnern verwirrte? Sollte das die Bedeutung des Kastens mit den Wellenlinien sein? Oder standen diese Insektensymbole in der Metaphorik des Marsvolkes für geistige Verwirrung?

Er hielt Hetcher/Tweel die rechte Hand hin, mit der Handfläche nach oben. »Nimm meine Hand. Beruhige dich. Ich will dich verstehen.«

Hetcher/Tweel sah durch ihn hindurch und rührte keinen Muskel.

Lass ihn. Wir erklären es dir.

Die Tulpen ringsum schlugen ihre Augen auf.

 

Cyr Aescunnar, der vieles für möglich gehalten hätte, aber nicht ausgerechnet das, schnappte verblüfft nach Luft. Die Tulpen hatten die Blütenkelche auseinandergeklappt, und auf der Innenseite jedes einzelnen ovalen Blattes befand sich ein großes, bewimpertes Auge. Auf diese Weise kam jede einzelne Pflanze zu sechs Augen. Andere Sinnesorgane sah Aescunnar nicht.

Ja. Wir sind es. Du wirkst überrascht.

Sie sprachen in seinen Gedanken zu ihm. Natürlich!

»Und ihr seid …«

Wir sind … Man hat uns vieles genannt. Wir sind Santor. Für dich sind wir Halbschläfer.

»Halbschläfer?«, echote Aescunnar verwirrt.

Es ist kompliziert. Du solltest nicht hier sein. Noch nicht. Wir schlafen im halb bewussten Zustand, bis wir gebraucht werden.

»Gebraucht?« Aescunnar kam sich vor, als würde ihm jemand mit einem großen Rührlöffel die Gedanken im Kopf herumdrehen.

Wir werden es wissen. Die Zeit ist fast reif. Daher darfst du leben. Und aus einem weiteren Grund: Du wirst unser Bote sein. Hetcher kann das nicht mehr erledigen. Er hätte es wahrscheinlich nie gekonnt, das wissen wir nun.

Die »Tulpen« wiegten sich synchron, als striche ein sanfter Wind darüber. Aber es wehte kein Wind. Es konnte an diesem Ort keinen Wind geben …

»Nicht so schnell. Ihr wartet also auf … etwas? Und ihr wollt, dass ich es den Menschen sage?«

Wir warten. Wir wissen. Wir hören und sehen. Wir reden, aber kaum jemand kann uns im Halbschlaf hören. Wir sind nicht erwacht. Du redest in unseren Traum.

Aescunnar atmete tief durch. Unter der Oberfläche des Mars gab es also eine Art intelligente Lebewesen, die sich selbst als Santor oder Halbschläfer bezeichneten und die äußerlich großen Tulpen glichen: Roten, orangefarbenen, blauen, violetten und gelben Tulpen. Irre. Hatten diese Farben eine Bedeutung?

Er spürte die Halbschläfer kichern, ein Chor heller Mädchenstimmen. Du würdest es nicht verstehen. Es sind Fortpflanzungsfarben.

»Aber ihr seid Pflanzen. Vermehrt ihr euch nicht durch Zwiebelteilung oder so etwas?« Die Frage kam heraus, ehe er darüber nachdenken konnte.

Die Halbschläfer lachten verklingend, dann kam ein klarer Gedanke. Du wolltest wissen, was mit Hetcher ist. Er ist in uns aufgegangen. Sein Ich bereichert uns und ermöglicht es, mit dir zu sprechen, als schliefest du oder wir wären wach. Ohne Hetcher wäre das nicht denkbar, und dir erginge es wie dem anderen.

»Dem anderen? Ihr sprecht von Kommandant Nguyen?«

So ließ er sich nennen, ja. Wir kannten Wesen wie euch nicht. Die vor euch waren, waren anders, und es war eine ganz andere Zeit. Wir wurden nicht gebraucht. Sie mieden uns. Wir sprechen auf eine Weise, die nur wenige Wesen hören und noch wenigere verstehen können. Du nennst es wahrscheinlich Telepathie. Nguyen konnte uns hören, jedenfalls ein wenig.

»Aber ihr habt ihn umgebracht«, sagte Cyr Aescunnar bitter. »Genau wie Hetcher.«

Das Wesen, das wie Hetcher aussah, regte sich, als es seinen Namen hörte, aber es war nur ein Flattern. Plötzlich trat ein merkwürdiger Ausdruck in seine Augen.

»Cyr, das ist nicht wahr«, flüsterte er, und der Historiker hatte das unbehagliche Gefühl, dass es in diesem Moment wirklich der echte Hetcher war, der von dem unbekannten Ort jenseits des Todes zu ihm sprach. »Nguyens Tod war ein furchtbares Unglück. Die Verschmelzung misslang. Das Entsetzen in seinem Gesicht war der Erkenntnis geschuldet, dass ihm verwehrt bleiben würde, was ihm versprochen war. Ich wusste es, als ich ihn fand, und ich wusste auch, was ich tun musste.«

Hetcher/Tweel streckte langsam und unbeholfen eine Hand nach Aescunnar aus, und er ergriff sie.

»Die Halbschläfer brauchen mich, damit sie trotz ihres Schlafs mit dir in Kontakt treten können. Und was sie zu sagen haben …« Er brach ab.

Wir möchten, dass du unsere Botschaft überbringst. Wir wollen unseren Frieden. Ihr seid auf unsere Welt gekommen und schickt euch an, deren Antlitz zu verändern. Wir wünschen dies nicht. Ihr dürft es nicht tun. Dieser Planet ist unsere Heimat.

Das sollte alles sein? Die Santor wollten verhindern, dass der Mars einem Terraforming unterzogen wurde?

Nein, dahinter musste mehr stecken, und Cyr Aescunnar ahnte auch, was.

»Das glaube ich euch nicht! Der Mars ist eine Wüste. Wesen wie ihr können sich hier nicht entwickelt haben!«

Die Santor schüttelten sich, einige schlossen die Blütenkelche wieder.

Was weißt du über das Leben, Mensch? Müssen wir hier entstanden sein, um diesen Ort unsere Heimat zu nennen? Geh. Geh und sei unser Bote.

Blütenblatt für Blütenblatt klappte zu. Die Gedankenstimme erklang nicht mehr.

Als alle Tulpenkelche wieder geschlossen waren, regte sich Hetcher/Tweel wieder.

»Komm«, sagte das Wesen einfach.

Aescunnar zögerte. »Was geschieht jetzt mit mir?«

»Ich bringe dich zurück zu den Beetles und heraus aus diesem Gebiet. Geh zurück zu den Menschen und berichte, was du erfahren hast!«

»Begleitest du mich?«

»Mein Platz ist nicht länger auf der Oberfläche. Du findest mich hier, wann immer du Hetcher suchst.« Hetcher/Tweel legte dem Mann eine Hand auf die Brust.

»Wird mir das irgendjemand glauben?«, fragte Cyr Aescunnar.

Sein Führer durch das Arsia Mons lächelte bloß sphinxhaft.

Als Cyr Aescunnar wieder im Beetle saß, fiel ihm auf, dass alle Bilder und Daten der unterirdischen Anlage in seinem Anzug gespeichert waren. Seinem alten Anzug …


18.

Auf Snowman

 

»Verdammt!« Rhodan sprang rückwärts und zog den Strahler. Gerade hatte er den kurzen, recht steil abwärtsführenden Gang durchquert und war in eine Höhle getreten, da warf sich schon etwas gegen ihn. »Thora! Kommen …«

»Rrrriiii!«, machte die bleiche Riesenwanze und schnappte nach ihm. Sein Strahler flog in den Schnee, und das Tier umklammerte Rhodan mit allen Beinen. »Rrrrrriiiii!«

Die Mundzangen klickten gefährlich nah an seinem Gesicht. Rhodan stürzte der Länge nach hin. Hoffentlich kam Thora bald!

»Rrrriiiiiiiiiiiiii!«

Vier weitere Riesenwanzen waren plötzlich da und schabten an ihm vorbei. Weitere, allerdings etwas kleinere, tauchten aus den Schatten auf.

Dieses Vieh lebt also nicht allein wie ein Bär, sondern in Rudeln wie Wölfe!, erkannte Rhodan ihren Denkfehler. Aber auf die Jagd gehen sie wohl nicht gemeinsam …

»Rrrrriiii!«

Plötzlich fauchte etwas unglaublich Helles, Orangefarbenes knapp über Rhodans Helm vorbei. Die Anzeigen im Helmdisplay spielten kurz verrückt und schnellten von minus zehn Grad Celsius auf plus zweitausenddreihundert.

Der Druck auf Rhodans Körper ließ nach. Rasch strampelte er sich frei. Der entlang einer Strahlbahn großflächig verschmorte Körper seines Gegners rutschte zu Boden. Auch sein Anzug hatte schwarze, verkohlte Stellen davongetragen, aber das Material war so robust, dass er nicht in seiner Funktionalität beschädigt war.

Rhodan versuchte, auf die Füße zu kommen, aber überall wimmelte es von den weißlichen Körpern, und mehrmals spürte er, wie die Kauwerkzeuge eines der Tiere nach ihm schnappten.

»Runter, Rhodan!«, brüllte Thora. »Sie sind in meiner Hälfte der Höhle!«

Wieder brüllte der Energiestrahl durch die Höhle und schmolz Eis und Chitin.

Und doch – eine der Riesenwanzen, der Größe und Massigkeit nach wohl der Urahn aller Tiere dieser Höhle, warf sich auf Rhodan: »Rrrrriiii!«

Die Mundzangen griffen in seinen Arm, an den Beinen hämmerten ihm die Füße des Tieres ins Fleisch, und er sah, wie graugelbe Flüssigkeit über den Anzug rann. Zerquetscht wie eine Wanze von einer Wanze …!, dachte er entsetzt.

In diesem Moment bäumte sich das Tier auf und zappelte überrascht und hilflos mit den Beinen, als würde es von einer unsichtbaren Hand zurückgedrängt.

Und da erklang auch schon die unverwechselbare schrille Stimme, die sich niemals lieblicher angehört hatte: »Putzige Rudeltierchen!«, rief Gucky. Er klang ausgesprochen müde dabei.

Es waren viele … so viele … Und die Feinde waren irgendwo dort draußen. Sie durften nicht schießen, wenn sie …

Thora gab weitere Feuerstöße ab.

»Nicht schießen, Thora!«, rief Rhodan. »Unsere Feinde könnten uns anmessen!«

Thora schoss weiter. »Und wenn uns tausend schwarze Naats auf den Fersen wären, hier ist die Grenze überschritten!«

Sie feuerte kurze, intervallartige Schüsse auf die Riesenwanzen ab.

Die Höhle füllte sich mit Dampf.

Auch Gucky benutzte nun seine Schusswaffe, aber im Unterschied zu Thora versuchte er, die Riesenwanzen nicht zu treffen. »Los, husch, raus hier!«

Und dann war es vorbei. Fast ein Dutzend tote Wanzengeschöpfe lagen verstreut auf dem eisigen Boden, der Rest war geflohen.

»Das war … überraschend«, gab Rhodan zu und klopfte sich Schnee von seinem Raumanzug.

»Wir hätten davon ausgehen müssen, dass es sich um kein Einzeltier handelt«, sagte Thora grimmig. »Sie sind zu leichtfertig, Rhodan. Und ich habe mich mitziehen lassen. Dieser Fehler hätte uns das Leben kosten können.«

Rhodan schwieg betroffen. Was hatte sie nur?

»Kommt, wir besetzen mal diese Höhle«, schlug Gucky vor. »Wenn mich mein Genie und meine Temperaturanzeige nicht trügen, ist es hier wärmer als draußen.«

Rhodan schob den Mausbiber vorsichtig zur Seite. »Wir sollten noch etwas tiefer hineingehen. Hier sind wir zu dicht an der Oberfläche, und zwischen Käferleichen fühle ich mich nicht besonders wohl.«

»Stimmt.« Gucky sah sich um. Er wirkte unendlich traurig. »Mir geht’s genauso.«

Rhodan leuchtete die Höhle auf der Suche nach Ausgängen ab. Er fand nur einen. »Ich gehe wieder vor.«

»Aber vergiss nicht den Strahler«, sagte Gucky mit erhobenem Finger.

Rhodan grinste. »Den gleichen Fehler zweimal machen?«

»Du bist eben nur ein Mensch, Perry Rhodan. Das solltest du immer bedenken.«

Der Gang führte in mehreren Kurven und Windungen, aber tendenziell eher in flachem Winkel in das Eis. Die Decke war nur etwa so hoch wie Gucky, der Boden rissig und mit Eisstücken übersät, aber dennoch glatt, sodass sie sich immer wieder an den Wänden abstützen mussten.

Es war mühsam und ging nicht allzu schnell, und selbst Gucky spürte offenbar nur selten das Bedürfnis, etwas zu sagen.

Schließlich öffnete sich der Tunnel in eine etwa mannshohe Höhle. Die Scheinwerfer der Raumanzüge zeigten drei weitere Tunnelmündungen, aber nirgends war ein lebendes Wesen zu sehen.

Rhodan streckte sich, ihm tat der Rücken weh. Er nahm den Helm ab und warf einen Blick auf die Messgeräte seines Anzugs. »Gucky hatte recht. Umgebungstemperatur liegt bei minus einem Grad Celsius. Wir befinden uns etwa acht Meter unter der Oberfläche, wenn ich mich nicht irre.«

Thora ließ sich an einer Eiswand zu Boden gleiten. Auch sie öffnete den Helm. »Sie irren sich nicht. Hier unten sollten wir vor einer Entdeckung vorläufig relativ sicher sein, es sei denn, jemand hätte unsere Schießerei geortet und zöge die richtigen Schlüsse.«

»Dieser ständige Schneefall hat was Gutes, er verwischt unsere Spuren«, sagte Gucky Er zog die Mundwinkel zurück und zeigte dabei seinen Nagezahn deutlich.

Thora seufzte. »Eine Pause wird uns gut tun. Nur ein wenig ausruhen. Wir werden alle unsere Kräfte brauchen.«

Rhodan blies eine Atemwolke in die Luft, wo sie sofort zu weißem Nebel wurde. »Kommen Sie, Thora. Wir müssen uns vergewissern, dass uns aus den drei anderen Tunneln keine Gefahr droht. Ich möchte mich nicht von diesen Eiswanzen überraschen lassen.«

Gucky nieste empört. »Wir hätten dieses nervige Rrrriiii bestimmt schon gehört. Und ich spüre telepathisch nichts.«

»Rhodan hat recht.« Thora stemmte sich wieder hoch. »Du bleibst hier, Gucky, und sicherst die Höhle. Wir beide nehmen uns die Gänge der Reihe nach vor.« Sie winkte Rhodan zu der nächstgelegenen Gangöffnung. »Jetzt gehe ich vor. Sie bleiben ein paar Schritte zurück, damit wir den Kontakt zu Gucky nicht verlieren.«

Rhodan beobachtete, wie sie sich auf alle viere niederließ und dem Gang folgte. Als sein Helmscheinwerfer sie nicht mehr erreichte, kroch er hinterher. Zum Glück war der Gang nur kurz und endete in einer sehr kleinen Höhle, womöglich zum Schlafen gedacht oder als Kinderstube für den Nachwuchs.

Der zweite Gang war schon nach wenigen Schritten verschüttet, während der dritte sich nach nur wenigen Metern in eine weitere große Höhle öffnete. Rhodan ließ seinen Helmscheinwerfer durch die Dunkelheit wandern: Dort lagen und standen entlang der Wände … Eisblöcke. Merkwürdig geformte Eisblöcke, dicht an dicht, mehrere Reihen tief, beinahe wie erst grob aus dem kalten Material gehauene Skulpturen.

»Thora!«, rief er. »Kommen Sie her! Das müssen Sie sehen. Gucky, du auch.«

Vorsichtig ging er weiter. Hinter ihm verriet ein Kratzen, dass Thora sich aus dem beengten Gang zwängte. Sekunden darauf geisterte ein weiterer weißblauer Lichtstrahl durch die Dunkelheit und riss diffuse Konturen aus dem leuchtenden Dunkel.

Rhodan ging näher an einen der Eisblöcke heran – und erstarrte überrascht. Unter einer Eisschicht von wenigen Zentimetern Dicke befand sich der Kadaver eines zottigen Huftiers, bestens erhalten. Es hatte sechs Beine, dicke, in sich gewundene Hörner und ein breites Maul.

»Rhodan!«, hörte er Thoras Stimme. Sie klang alarmiert und belegt. »Das hier ist eine Art Trophäensammlung oder … Vorratskammer.«

»Ganz mein Gedanke«, flüsterte Rhodan und ließ seinen Scheinwerfer zum nächsten Objekt wandern. Er ging zum nächsten Eisblock, dann wieder einen weiter und wieder einen … überall das gleiche Bild: eingefrorene, in Eis gegossene Beutetiere. Der Artenreichtum war nicht groß, aber doch überraschend. Nie und nimmer hätte Rhodan auf dieser Eiswelt meterlange Regenwürmer mit Muränenkopf und Froschbeinen erwartet.

»Es kann sein, dass sich tief unter dem Eis nach wie vor Wasser befindet, wie in einem zugefrorenen Teich«, sagte er nachdenklich. »Wir dürfen nicht vergessen, dass Snowman eine sehr exzentrische Bahn beschreibt und wir uns momentan mitten im Winter befinden. Wenn der Planet dichter an den Sonnen vorbeifliegt, verwandelt sich das Eis wahrscheinlich wieder in einen flüssigen Aggregatzustand zurück. So lebensfeindlich, wie diese Welt gerade ist, kann sie in den Sommerphasen womöglich besonders artenreich sein.«

»Vielleicht ist Reg ja tatsächlich durch das Eis geschmolzen worden und schwimmt gerade unter unseren Füßen herum«, sagte Gucky versonnen, der ebenfalls in die Höhle gestapft kam. »Das wäre doch schön, oder nicht?«

Rhodan schloss die Augen. Er brachte es nicht übers Herz, dem Mausbiber seine Hoffnung zu rauben. Und irgendwie spürte er, dass es sich bei den Worten des Kleinen um eine Spiegelfechterei handelte, dass er sie brauchte, um tatsächlich den Tod des rothaarigen, tapferen Freundes zu verarbeiten.

Reg kann nicht tot sein, dachte ein Teil von Rhodan, der sich hartnäckig an seiner Trauer festklammerte und daran riss und zerrte, als wolle er sie fortschaffen, und der sie dadurch doch nur verstärkte. Seine Hoffnung ließ die Wunde von Bulls Verlust eitern, nicht heilen, und er musste all seine Kraft aufwenden, um nicht daran zu denken. Um nicht darüber zu reden. Gott allein mochte wissen, wie sehr ihm das Herz überquoll vor ungesagten Worten. Worten, die die anderen nicht trösten würden, die sie vielleicht sogar verletzten. Er schluckte schwer.

»Ja, das wäre schön«, sagte er schließlich, viel zu spät, und drehte sich weg.

Der Schein seiner Lampe klebte plötzlich an rotem Haar. »Nein!«, schrie er. »Kommt schnell her!«

Bull! Guter alter Bull!

»Was …?«, begann Thora, aber Gucky krähte bereits: »Er hat Reg gefunden!«

»Reginald Bull, du Teufelskerl …«, sagte Rhodan und trat näher an die gut zwei Meter hohe und über einen Meter durchmessende Eisstele, die eindeutig menschliche Formen in sich trug. Er leuchtete dorthin, wo er das Rot gesehen hatte, und brachte sein Gesicht ganz dicht an das Eis.

Nein …

Strahlende blaue Augen, eine kartoffelförmige, grobporige Nase, blasse Haut und ein Wust roten Haars im ganzen Gesicht.

»Er ist es nicht«, sagte Perry Rhodan und konnte nicht verhindern, dass er einen scharfen Schmerz spürte. Wie leicht sich unser Herz täuschen lässt durch Hoffnung, dachte er.

Gucky stand neben ihm, ebenso Thora. Die beiden Gefährten betrachteten nun ebenfalls den Fremden, der unter dem Eis gefangen war: eindeutig menschenähnlich, zwei Meter groß, breitschultrig, die Arme abwehrend vorgestreckt mit zu Klauen gekrümmten Fingern.

»Nein, das ist nicht Reginald Bull. Aber wer ist es dann?«

»Niemand von unserer Besatzung jedenfalls«, sagte Thora bestimmt. Rhodan wusste nicht, wie gut sie sich mit jedem Einzelnen an Bord auskannte, aber auch er konnte sich nicht daran erinnern, diesen Mann jemals zuvor gesehen zu haben.

»Wenn wir mal davon ausgehen, dass er wohl kaum hier aufgewachsen sein dürfte, bleibt nur eine halbwegs plausible Möglichkeit: Er kam von da oben.« Gucky deutete gegen die Decke. »Von KE-MATLON. Vielleicht ein Forscher?«

Rhodan drehte sich suchend um. »Dann ist er womöglich nicht allein hier! Wir könnten vielleicht sogar ihre Ausrüstung bergen.«

Thora nickte energisch. »Hervorragende Idee. Rasch, lassen Sie uns nachsehen.«

Sie schwenkte ihren Scheinwerfer, schien nach etwas zu suchen. Der Lichtkegel verharrte schließlich auf zwei Umrissen.

»Da drüben. Das könnten ebenfalls Humanoide sein!«

Sie ging rasch zu der ausgemachten Stelle – und blieb stocksteif stehen. »Oh nein!«

Rhodan war sofort alarmiert und hastete zu ihr, Gucky dicht neben sich.

Unter einem Eispanzer standen, eng umschlungen, zwei Menschen mit Todesangst in den starren, blaubleichen Gesichtern.

Zwei Menschen, die sie kannten: Julian Tifflor und Mildred Orsons.

 

Ferne Planeten, so hatte General Pounder einmal während Perry Rhodans Ausbildung gesagt, als er hereingeplatzt war, während die jungen Männer alte Weltraumfilme des 20. Jahrhunderts anschauten, seien Phantome der Astronomen, die der Mensch niemals betreten würde.

Pounder hatte nie zuvor daran gedacht, dass es Welten wie Mongo, Hoth, Vulkan oder Dune geben könnte, geschweige denn, dass Menschen noch zu seinen Lebzeiten den Fuß auf sie setzen würden.

Nein, Pounder hatte an so etwas gar nicht gedacht. Aber wenn, so hätte er dem jungen Testpiloten, der darauf brannte, Astronaut zu werden und zu den Sternen zu reisen, ganz sicher etwas mit auf den Weg gegeben: Selbst auf der fremdesten aller Welten wartete ein alter Bekannter auf jeden, der die Augen nicht offen hielt: der Tod.

 

ENDE

 

 

Die TOSOMA ist auf den Eisplaneten Snowman abgestürzt. Perry Rhodan, Thora und Gucky konnten sich zwar dem Zugriff der Naats entziehen, sitzen aber auf der lebensfeindlichen Welt fest. Sie warten darauf, dass die Naats die Jagd nach ihnen aufgeben, um einen Notruf an die Mehandor absetzen zu können: Atemluft und Energievorrat ihrer Schutzanzüge sind nämlich begrenzt. Und natürlich haben sie die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Reginald Bull irgendwie überlebt hat …

Der nächste PERRY RHODAN NEO-Band blendet um zu den Handlungsschauplätzen auf Terra und Topsid. Auf der vom Bürgerkrieg gebeutelten Welt der Echsen hat sich die Situation für Eric Manoli etwas entspannt, nachdem der Kopfgeldjäger Gihl-Khuan auf seine Seite gewechselt ist. In Terrania bahnt sich inzwischen eine verblüffende Lösung des Rätsels um den Stardust Tower an.

Verfasst wurde der Roman von Christian Montillon. Er kommt in zwei Wochen in den Handel, also am 9. November 2012, und er trägt den folgenden Titel:

 

HORT DER WEISEN
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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